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KAPITEL 1
Ein frischer Wind blies Errit ins Gesicht, als er die Kaimauer entlangschritt. Er zog die Kapuze tiefer ins Gesicht, das Kraggfell tanzte vor seinen Augen und Eiskristalle bissen sich an den weichen Haaren fest. Es war eine dieser Kältewellen vor dem einbrechenden Frühling, mit denen die dunkle Zeit dagegen ankämpfte, ihre Herrschaft über die Welt abzugeben. Ein Aufbäumen, wie jedes Jahr, und sinnlos, auch wie jedes Jahr.
Die Wellen tanzten aufgeregt im Hafenbecken, das die Götter auf so natürliche Weise für sie angelegt hatten. Schade nur, dass Schiffe es lediglich wenige Monate im Jahr erreichen konnten. Die Zeit des Zwielichts war gerade vorbei, der Großteil des Eises war geschmolzen und es würde nicht mehr lange dauern, bis die großen Ruderboote eintrafen, die den Handel brachten und neue Geschichten. Nach der langen Zeit der Starre in Kälte und Eis waren es die Geschichten, auf die sich die Bürger Cemars am meisten freuten, und Errit bildete darin keine Ausnahme. Sicher, es war gut, wenn der Handel begann und die Stadt sich belebte. Aber das wahre Lebenselixier waren nun einmal die Worte, die davon kündeten, dass es da draußen Leben gab, pulsierende Städte und Reiche, Legenden und Ereignisse, auch wenn Cemar von diesen meist verschont blieb.
Er schritt weiter die Kaimauer entlang. Er prüfte die Steine, ob während des Zwielichts der Lehm gebrochen und welche herausgefallen waren. Die schweren Felspoller, an denen die Schiffe festmachten, brachen manchmal ab, wenn die beißende Kälte den Stein porös machte und die einsetzende Wärme dem Material dann den Rest gab. Die scharfen, oft orkanartigen Winde des Nordens kamen noch hinzu. Errit wusste, dass in anderen Städten bereits Eisenpoller in die Kaimauern eingelassen worden waren. Cemar gehörte nicht zu den wohlhabenden Siedlungen, man kam zwar zurecht, das war es aber auch schon. Eisenpoller gehörten auf die Wunschliste des Hafenmeisters, aber er wusste nicht, wann er sie bekommen würde.
Wie dem auch sei: Es war seine Aufgabe, für den guten Zustand des kleinen Hafens zu sorgen, der die Lebenslinie der Stadt darstellte, ohne die diese niemals so groß geworden wäre, trotz der widrigen Witterung und der abgelegenen Position. Eine Verantwortung, die er mit Pflichteifer trug und die ihm Ansehen in der Stadt verschaffte.
Sollte er ein Problem finden, standen ihm fünf Arbeiter zur Verfügung, die der Archon der Stadt auswählte und die damit ihren jährlichen Frondienst ableisteten, und war das Problem größer, durfte Errit zum Sklavenmarkt gehen und sich dort aussuchen, wen er brauchte. Als Kompensation wurde dem Händler die Marktgebühr erlassen, wenngleich das nur ein kleiner Ausgleich war. Sklaven waren wertvoll und ihre Aufzucht kostete Geld, denn auch sie wollten im Zwielicht essen und trinken und im Trockenen schlafen, mussten es sogar, wenn sie im Frühjahr verkauft werden sollten. Ein abgemagertes Gerippe, stinkend, ohne Kraft – das kaufte niemand.
Doch ohne Hafen keine Kundschaft, ohne Kundschaft kein Umsatz – das sahen auch die Händler ein. Und es war ein lukrativer Handel. Errit sah der neuen Saison mit Vorfreude entgegen. Er würde als Hafenmeister gut beschäftigt sein und sein Sternstein wurde vom Archon bezahlt, nicht viel, keine Reichtümer, aber genug für ein bescheidenes Auskommen und vor allem sicher, unabhängig von der Saison. Es blieb auch genug übrig, um es zu sparen, und sein Anteil am Sklavenhandel seines Bruders betrug 15 Prozent. Der Ertrag war ordentlich. Sein Bruder hatte ein Auge für Sklaven, und wenn die Schiffe kamen, sorgte Errit dafür, dass die Ware der Familie weit vorne stand. Es schadete nicht, die eigene Position ein klein wenig auszunutzen, das tat jeder. Es wurde nicht bestraft, solange man sich innerhalb gewisser Grenzen bewegte, und diese kannte der Hafenmeister ganz genau.
Er war pflichtbewusst.
Alles kein Problem.
Der Kai sah gut aus. Die letzten Renovierungsarbeiten vor dem Zwielicht hatten gehalten und es war somit gut gearbeitet worden. Errit war sehr zufrieden. Reparaturen bedeuten für ihn immer, im kalten Wind zu stehen und die Arbeiter zu beaufsichtigen. Fron war Teil ihrer aller Existenz, aber das hieß ja nicht, dass man sie mit Begeisterung und Disziplin erfüllen musste. Wenn Errit nicht jeden Schritt persönlich überwachte, würde wenig bis gar nichts geschehen. Und den Arbeitern würde durch die körperliche Betätigung wenigstens warm werden. Er durfte nur in der Gegend herumstehen und aufmerksam sein. Beides fiel einem nach ein paar Stunden wirklich schwer.
Das war aber nun nicht nötig.
Errits Laune stieg um einige weitere Grad, als er das Licht in der Hütte der Hafenmeisterei erblickte. Sein Assistent Ludok war eingetroffen, wie meistems etwas verspätet, wenn er die Nachtwache hatte. Nachts war aber nichts los zu dieser Zeit und so konnte Ludok schlafen und erschien rechtzeitig genug zum Dienst, um exakt dann den heißen Sud aufzusetzen, wenn sein Chef seinen Rundgang beendet hatte. Auch jetzt kündete der Rauch aus dem kleinen Schornstein der Hütte, dass das Feuer im Ofen bereits brannte.
Errit vermeinte den cremigen Geschmack des Hadd-Suds schon zu schmecken. Das Gebräu, aus dem Fett geschlachteter Ekts und der Milch von Xakkads hergestellt, war eine vollständige Mahlzeit und hier im Norden sehr beliebt. Es vertrieb die Kälte und gab Kraft, konnte kalt und heiß genossen werden und ließ sich gut aufbewahren. Errit war mit Hadd groß geworden und er freute sich auf jeden Schluck. Ludoks Sud war ausgezeichnet, er brachte ihn von seiner Mutter mit, die eine Göttin des Hadd war.
Mochte sie ewig leben.
Er erreichte die Bude, als der Wind auffrischte und die Wellen im Hafenbecken kleine, kaum sichtbare Schaumkronen bekamen. Die Luft drang durch die Kleidung wie scharfer Stahl. Es war wirklich höchste Zeit, dass das Zwielicht dem Frühling wich. Errit war einiges an Kälte gewohnt, aber heute war es wirklich sehr unangenehm und die Erleichterung war groß, als er die Tür der Bude hinter sich zuzog.
Ludok nickte seinem Chef zu und stellte einen Becher mit der dampfenden Flüssigkeit vor ihm auf den Tisch. Draußen brach der Morgen nur sehr zögerlich an. Es würde heute ein trüber Tag werden, es hatte gestern schon durchweg nur geregnet und gestürmt. Immerhin, es war so warm, dass das Eis schmolz, und das war für den Hafenmeister genug. In der ganzen Stadt regte es sich, wenngleich derzeit noch unterschwellig. Das Leben erwachte wieder und kroch aus den Häusern, bewegte sich fort aus den Küchen und Wärmestuben. Es war, als würde Cemar langsam tief einatmen und sich bereit machen aufzuspringen. Eine schöne Zeit voller Erwartungen und Hoffnungen.
Die Bude wurde durch den Kachelofen erhitzt und eine Talglampe auf dem Tisch sorgte für ein flackerndes und leider auch stinkiges Licht. Dort lag das Hafenbuch in seinem dicken, über die Jahre etwas speckig gewordenen Einband aus Ekthaut. Es war ein dicker Foliant, im Gebrauch seit acht Jahren und noch gut für drei weitere. Dann würde es ins Archiv wandern. Alle eintreffenden Schiffe, ihre Eigner und die Fracht wurden darin verzeichnet, es war die Grundlage für die Gebühren, die der Hafen für den Archon erwirtschaften musste. Der letzte Eintrag war Monate alt. Das Buch schrie danach, endlich wieder aufgeschlagen und ausgefüllt zu werden.
Errit legte seine Hände um den Becher und ließ die Hitze kurz auf sich einwirken. Im kruden, gusseisernen Topf an der Feuerstelle war noch mehr davon. Seit man im Süden mit der Verarbeitung von Eisen begonnen hatte, sickerten die ersten Produkte auch in den Norden vor. Der Archon hatte angekündigt, sich Gelehrte kommen zu lassen, um in den Gebirgen des Nordens nach dem Erz zu suchen und eine eigene Produktion zu beginnen, ein Gedanke, der Errit gut gefiel, brachte er doch die Aussicht auf mehr Handel, mehr Profit, Eisenpoller – und mehr Sklaven, was ihm sehr zupasskam.
Er nahm einen tiefen Schluck und spürte, wie die leicht breiige Flüssigkeit die Kehle hinabfloss. Das Gefühl von Geborgenheit, das ihn mit dem Sud durchflutete, war einer der Gründe, warum er ihn so gerne trank. Er erinnerte ihn einfach an seine Mutter und das hatte sehr viel mit Wärme und Fürsorge und reichlich Hadd zu tun. Die Wärme, die sich in ihm ausbreitete, sorgte für sofortige Entspannung. Ludok brachte Hadd, der mit bereits leicht vergorener Milch gemacht worden war; die Variante schätzte der Hafenmeister ganz besonders. Er potenzierte die wärmende und entspannende Wirkung.
»Wie sieht die Kaimauer aus?«, fragte Ludok.
»Gut. Wir haben Glück. Ich glaube, das Frühlingserwachen wird für uns nicht sehr anstrengend. Ich bin sehr zufrieden. Es war gut, dass wir im Sommer richtig reingehauen haben. Der Archon war sauer wegen der Kosten, aber er wird sich freuen, wenn ich jetzt keinen großen Stapel Sternstein mehr von ihm haben will.«
Ludok freute sich auch. Keine endlosen Stunden auf der kalten Kaimauer, stattdessen die warme Bude und leckerer Hadd. »Wer schreibt den Bericht?«
»Ich habe morgen ohnehin einen Termin mit dem Archon. Ich glaube nicht, dass es nötig ist, etwas aufzuschreiben.«
Ludok zeigte sich erleichtert. Er war nicht gut mit Worten und Schriftzeichen, nicht halb so gut wie sein Vorgesetzter jedenfalls. Es gab hier keine Schule, nur einige Privatlehrer, die sich die meisten nicht leisten konnten. Der Assistent war jedes Mal dankbar, wenn diese Pflicht an ihm vorbeiging. Errit fand das amüsant, aber auch durchaus besorgniserregend. Es war seine Aufgabe, den jungen Mann anzuleiten, auf dass er eines Tages seine Position übernehmen konnte. Das würde möglicherweise heißen, ihn in schwierigen und anstrengenden Lektionen intensiver mit der Schrift vertraut zu machen. Entlassen aber konnte er ihn nicht so einfach, wenn er sich als wenig lernbegierig erweisen sollte. Zum einen war Ludok Sohn eines reichen Händlers, der zu viele Söhne hatte und einige von ihnen loswerden musste, um das Erbe zu regeln, und zum anderen war der Junge, abgesehen von seiner Schreibschwäche, einigermaßen gut zu gebrauchen und nicht halb der Nichtsnutz, für den Errit ihn vor einem Jahr noch gehalten hatte. Es täte ihm also auch leid, wenn er ihn vor die Tür setzen musste. Und da war natürlich noch der Hadd.
»Wann kommen die ersten Schiffe?«, fragte Ludok. Das war jedes Jahr die gleiche Frage. Während des kalten Zwielichts, wenn die Wasser gefroren waren, war die Stadt oft lange von der Außenwelt abgeschnitten, und damit auch von allen Neuigkeiten. Wer hatte wen angegriffen? Wer war gestorben? Und wie wirkte sich das alles auf den Handel aus? Die Antworten auf diese Fragen bedingten, wann die Schiffe eintrafen, wie viele es sein würden und wie viel Sternstein die Händler in den Taschen trugen. Es war jedes Mal ein gespanntes Warten, bis das erste Schiff kam und dessen Kapitän Kunde von weiteren Schiffen brachte oder generell über die Dinge, wie sie derzeit lagen. In den meisten Fällen traf das erste Langboot des Jahres aus Tilhav ein, der am nächsten gelegenen, eisfreien Stadt. Und das erste Gut, das gehandelt wurde, waren gemeinhin Felle und Leder, die die Bürger während des Zwielichts in langen Eisjagden erbeuteten. Dafür war Cemar auch nicht mehr als Umschlagplatz. Im Sommer würde eine große Karawane gen Süden gehen, der absolute Höhepunkt eines jeden Jahres. Die Karawanenführer brachten dann den Profit des Vorjahres nach Cemar und trugen das Versprechen auf noch größeren wieder mit sich gen Süden. Eine schöne Zeit und Errit freute sich darauf wie jedes Jahr.
»Der Ausguck wird es uns rechtzeitig sagen«, war Errits Standardantwort auf diese Frage. Der Turm war mit dem Anbruch des Tauwetters wieder ständig besetzt, von Sonnenaufgang bis -untergang, und in der Nacht wurde dort das große Wachfeuer geschürt, um verirrten Schiffen in der Nacht den Weg zu weisen. Männer mit scharfen Augen beobachteten die Gewässer, sobald die Sonne ihre Strahlen über den Horizont schickte. Sobald sie einen Mast erblickten, würden sie Alarm schlagen und Errit würde einer der Ersten sein, der davon erfuhr, irgendwann in den kommenden Tagen oder vielleicht doch eher Wochen, wenn …
Die Tür flog auf, ein Schwall kalter Luft ließ die Talglampe flackern. Errit stellte den Becher auf den Tisch. Im Türrahmen stand Hollok, einer der beiden Männer auf dem Turm.
Das konnte nur eines bedeuten!
»Ein Schiff«, keuchte Hollok außer Atem. »Das erste Schiff.«
»Das ist früh«, sagte Errit und stand auf, griff bereits zum Fellmantel, den er um sich zu hüllen beabsichtigte. »Was konntest du erkennen?«
Erst jetzt sah er den sorgenvollen Blick auf dem vom Wetter gezeichneten Gesicht des Ausgucks, der ihn sofort alarmierte.
»Es wird dir nicht gefallen.«
Errit hielt in seiner Bewegung inne. »Sprich.«
»Das Schiff trägt das Banner von Gjolar, dem Piraten.«
Errit seufzte. Nein, es gefiel ihm nicht. Aber das war überfällig gewesen. Unausweichlich. Das letzte Jahr war Gjolar nicht gekommen, sondern hatte seine Vorräte in Sakhavn aufgefrischt, bereit für die neue Saison. Dieses Jahr war eben seine eigene Heimatstadt dran. Es war nicht so, dass Gjolar sie zu überfallen gedachte. Es ging nicht um einen Plünderzug, es war kein Gemetzel beabsichtigt. Man würde ihn nicht hindern und nicht angreifen. Er würde für alles bezahlen, mit gutem, harten Sternstein.
Aber niemand würde ihm einen Handel verweigern und jeder, der versuchen würde, den Piraten an seinem Tun zu hindern, würde einen hohen Preis zahlen. Er hatte von den Geschichten gehört. Gjolar war stark genug, um Städte niederzubrennen, seine Männer waren die besten Kämpfer des Nordens, und sosehr sich die verschiedenen Piratenkapitäne auch gegenseitig das Leben schwer machten, wurde einer von ihnen angegriffen, verbündeten sie sich blitzartig, um gemeinsam ein Exempel zu statuieren.
Keine Stadt im Norden wollte zum Exempel werden.
Die Händler würden an ihn verkaufen und sie würden die Preise zivil halten. Kein guter Auftakt für die Handelssaison und ein böses Omen für die Zeit danach. Gjolar würde hier und jetzt friedlich sein. Doch wenn die Schiffe kamen …
Errit wusste, was zu tun war.
»Ludok, sage dem Archon Bescheid, sofort. – Wie lange noch, bis Gjolar andockt?«
Die Frage war wieder an den Ausguck gerichtet. Hollok hatte sie natürlich erwartet. »Etwa eine Stunde, nicht länger. Wegen des schlechten Wetters haben wir ihn relativ spät entdeckt. Es tut mir leid. Er legt alles in die Riemen. Das Schiff kommt gut voran.«
»Du bist für das Wetter nicht verantwortlich. Melde die Sache der Stadtwache. Der Hauptmann sollte es wissen. Dann kehre auf deinen Posten zurück.«
»Ja, Hafenmeister.«
Der Mann machte auf dem Absatz kehrt und verschwand, dicht gefolgt vom dick eingepackten Ludok, der seinen Auftrag ebenfalls eilig in Angriff nahm. Errit setzte sich und ergriff wieder seinen Becher. Der Sud war noch heiß und er nahm einen Schluck. Doch die Nachricht hatte ihm den Appetit verdorben. Er trug noch den halb angezogenen Mantel und er wusste, warum er sich nicht wieder ausgezogen hatte. Er stellte den Behälter hin und ging ebenfalls ins Freie.
Eine Stunde. Gjolar kaufte im Regelfall Nahrungsmittel und Güter für seine Schiffe, meistens Taue und Segel und andere Dinge, die selbst herzustellen recht aufwendig wäre. Aber hin und wieder, wenn ein harter Winter wie der letzte ihm zugesetzt hatte, kaufte er auch Sklaven für die Ruder.
So gesehen konnte sich der Besuch des Piraten noch als nützlich erweisen, als ein Glück im Unglück, und nun wusste der Hafenmeister, was ihm noch zu tun blieb.
Errit machte sich auf den Weg zu seinem Bruder.
Ein kleiner Wink konnte nicht schaden.



KAPITEL 2
Der Wind ließ das Segel flattern. Es knallte laut. Ein zweites Seil drohte zu reißen. »Runter damit! Das geht alles schneller!«, röhrte die Stimme von Gjolar über das Achterdeck.
Seeleute rannten, um dem Befehl ihres Herrn und Meisters sofort zu folgen, denn der Kapitän schätzte keine Verzögerungen, keine Ausreden und keine Schlamperei. Sein mächtiger Schwertarm führte eine scharfe Klinge, und wenn nötig, schlug er auch einem der Seinen den Kopf von den Schultern, wenn er mit ihm unzufrieden war. Oft geschah es nicht, aber es war bekannt, dass es bereits passiert war. Alle waren sie erschöpft und müde, hatten sie den Hafen ihrer Zuflucht doch bei schlechtem Wetter verlassen, tagelang mit den Winden gekämpft und die gelichteten Reihen der Rudersklaven selbst auffüllen müssen, um gegen die Wasser zu kreuzen, eine Kunst, die kein anderes Schiff so beherrschte wie die NASSE BRAUT.
Gjolar starrte grimmig auf die Männer, wie sie das Hilfssegel einholten und in den Kisten verstauten. Der Wind war zu heftig für das Tuch und alleine die Ruderer hielten die NASSE BRAUT auf Kurs. Als er sich vergewissert hatte, dass alles so getan worden war wie befohlen, wandte sich Gjolar ab und trat neben seinen Steuermann, der gemeinsam mit seinem Gehilfen das mächtige Heckruder festhielt, das fast zwei Meter in das Achterdeck hineinragte und von mindestens zwei, bei richtig schwerer See auch von vier Männern gehalten werden musste. Die beiden Seeleute klammerten sich an den dicken Pfahl, umschlangen ihn mit beiden Armen und stemmten sich gegen die Kräfte, die am breiten Blatt rissen und das Schiff aus dem Kurs zu bringen trachteten. Der Kapitän winkte. Ein dritter Mann tauchte auf, gesellte sich zu den beiden Ruderleuten, half, die gemeinsame Last zu lindern.
Gjolar hatte als junger Mann auch hier gestanden, bevor er den alten Kapitän ins Wasser gestoßen und das Kommando an sich gezogen hatte. Zwei oder drei der damaligen Vertrauten hatten protestiert und waren von seinem berühmten Schwertarm behandelt worden, folgten dem alten Kapitän als Fischfutter, einige in Stücken. Gjolar machte sich über seine eigene Zukunft keinerlei Illusionen. Er erwartete, in einigen Jahren das gleiche Schicksal zu erleiden, wie es eherne Tradition unter den Seinen war. Doch das würde noch eine Weile dauern. Bis jetzt war da keiner, der sich traute.
Der alte Benk sowieso nicht. Der Steuermann war zu erfahren, um sich in diese Art von Gerangel einzumischen. Er steuerte das Schiff und er tat es gut. Er würde in einigen Jahren an Land gehen und seine Anteile versaufen und vervögeln, bis er starb. Auch das war gute Tradition und Gjolar gönnte es dem alten Haudegen von Herzen, denn er hatte es sich durch treue und verlässliche Dienste redlich verdient. Der Kapitän trat an die dampfende, festgezurrte Terrine mit dem Hadd, die auf der ovalen Öffnung des kleinen Kohleofens stand. Er tunkte einen der bereitstehenden Becher ein und reichte ihn Benk, der nun losließ und das Getränk dankbar annahm. Es war schneidend kalt und nass, eine sehr unangenehme Mischung, und die beißende Kälte fraß sich durch die dicksten Lagen an Fell und Stoff. Der Hadd wärmte.
»Kommst du mit dem Wetter zurecht?«, fragte Gjolar ihn, nachdem der Steuermann einen tiefen Schluck genommen hatte. »Der Wind könnte uns gegen die Kaimauer drücken, bevor wir die Ruder eingezogen haben.«
»Ich weiß«, rief Benk zurück und wies auf die Wolken. »Und es kommt ein starker Schauer. Ich lasse es langsam angehen. Vok soll sich bereithalten.«
Vok kommandierte die Ruderer im Unterdeck. Er war ein erfahrener Mann, der die Sklaven im Griff hatte. Auf ihn war Verlass.
Der Kapitän nickte. Benk trank den Becher leer und Momente später tat er wieder seine Arbeit am Ruder. Das Schiff war bei ihm in besten Händen.
So schob sich die NASSE BRAUT näher. Der Hafen schälte sich aus der Gischt. Einzelheiten waren auszumachen. Cemar hatte sich erwartungsgemäß nicht verändert. Gjolar war zum vierten Mal hier und er mochte die Stadt und ihren pragmatischen Archon. Hier konnte man Geschäfte machen.
Bald waren Gestalten am Kai auszumachen. Hafenarbeiter, der Hafenmeister – Gjolar kannte ihn gut – und einige Männer der Stadtwache, die sich derzeit in ihrer Haut sicher nicht sonderlich wohlfühlten. Doch der Pirat war auf friedlicher Mission unterwegs, wollte lediglich Handel treiben. Sicher, er würde zu seinen Preisen handeln und seine Geduld war knapp. Aber er zahlte und machte keinen Ärger, wenn man ihn nicht provozierte, und diese Haltung kultivierte er, um berechenbar zu sein – zumindest hier. Es war ein Arrangement, das gemeinhin gut funktionierte. Nicht alles konnte er erbeuten und plündern, manches Gut war nur auf legale Weise in ausreichender Menge zu bekommen. Es gab Zwänge, denen sich auch die Geißel der Nordmeere zu unterwerfen hatte.
Benk wusste, was er tat. Als die NASSE BRAUT rund eine halbe Stunde später am Kai festmachte, war kein Ruder gebrochen und auch die Hülle hatte keine Schramme. Zwei Holzbrücken wurden über die Reling geschoben und mit sichtlicher Zurückhaltung marschierte der Hafenmeister an Bord und sah sich suchend um. Er wurde begrüßt und unter Deck geführt, Gjolar empfing ihn in seiner Kajüte.
»Errit, alter Freund«, rief er ihm aufgeräumt zu. Ihre Hände trafen sich zum traditionellen Gruß. Errit zwang sich zu einem heiteren Gesichtsausdruck und der Pirat nahm es ihm nicht übel. Er bot dem Hafenmeister einen Sitzplatz an, was dieser dankend annahm. Errit saß sehr aufrecht.
»Kapitän Gjolar. Ihr seid lange nicht unser Gast gewesen.«
»Du hast mich vermisst? Ich fühle mich geschmeichelt.«
Der Hafenmeister verzog das Gesicht nicht einmal um eine Nuance, bewahrte eine Maske an Höflichkeit. Er legte beide Hände auf den Tisch, um zu signalisieren, dass er keine Tricks plante. Gjolar tat ihm den Gefallen, die Geste zu erwidern.
»Wie lange wünscht die NASSE BRAUT zu bleiben?«, fragte der Hafenmeister. »Und welche Wünsche tragt Ihr in unsere Stadt?«
»Ich habe zu kaufen und zu verkaufen, aber mehr von Ersterem«, verkündete der Kapitän. »Eine Woche, sage ich. Wenn die Händler von Cemar sich als kooperativ erweisen.«
»Ich bin mir sicher, dass wir Eure Wünsche schnell und zur allseitigen Zufriedenheit erfüllen werden. Das macht zwei Maß Sternstein als Anliegegebühr.«
Gjolar mochte Errit, der nicht einmal auf die Idee kam, dem berühmten und noch mehr berüchtigten Piraten die Gebühr zu erlassen. Und es war Teil des Arrangements, dass Gjolar diese anstandslos und im Voraus entrichtete. Es erschuf die Illusion, dass der Pirat niemand anders war als ein normaler Händler, den es eben etwas früher in den Hafen getrieben hatte.
Errit entspannte sich, als Gjolar aus einer Kiste die gewünschte Summe hervorholte und vor ihm auf dem Tisch platzierte.
»Die NASSE BRAUT wurde umgebaut«, stellte Errit fest. »Sie wurde verbessert.«
»Sie wird ständig verbessert.«
»Die Ruderlöcher liegen höher.«
»Sie sind nun verschließbar gegen den hohen Wellengang«, prahlte Gjolar. »Und ich habe noch ein paar andere Neuerungen ausprobiert, die ich dir aber nicht verraten werde.«
Errit wusste das natürlich und drängte nicht. Gjolars größte Leidenschaft – vom Plündern und Brandschatzen einmal abgesehen – war der Schiffsbau und in seinem unbekannten Stützpunkt unterhielt er ein Trockendock, eine Laune der Natur, die es ihm bei Ebbe ermöglichte, einen Schiffsrumpf trockenzulegen und zu bearbeiten, eingeklemmt zwischen Felsen, die er mit Holz zu sorgsam konstruierten Stützen erweitert hatte. Errit hatte natürlich den Blick eines Fachmanns und die Veränderungen an den Piratenschiffen wurden aufmerksam registriert, war es doch die überlegene Baukunst, die den Erfolg der Piraten bedingte. Er würde sich das Schiff zu weiteren Gelegenheiten ansehen und anschließend dem Archon berichten. Doch derzeit hatte niemand so recht die Schiffsbaukünste Gjolars erreicht.
Das war auch gut so, wie dieser fand.
Des Piratenkapitäns joviale Höflichkeit täuschte wahrscheinlich auch Errit nicht darüber hinweg, dass der Mann sehr genau wusste, wie wichtige diese Informationen waren. Sie spielten hier ein Spiel, wie bei jedem Besuch, und beide waren durchaus bemüht, sich an die Regeln zu halten.
»Die Stadtwache wird ein Auge auf Euer Schiff haben.«
»Ich habe es nicht anders erwartet.«
»Sollten sich Eure Pläne ändern, wäre ich für eine Mitteilung dankbar.«
»Du erfährst es als Erster.«
»Von der Mannschaft dürfen nie mehr als zwanzig zur gleichen Zeit an Land. Und in den Tavernen keinen Streit.«
»Wie immer.«
»Dann guten Handel.«
Gjolar nahm die Quittung über die Gebühr, eine beschriftete Tonscherbe, mit der Würde eines Mannes entgegen, der für Bürokratie nicht das geringste Verständnis hatte.
Wie zu erwarten gewesen war, warteten draußen schon die ersten Händler, die mit Waren durch das kalte Wetter gekommen waren, von denen sie annahmen, dass Gjolar daran Interesse haben könnte. Der Kapitän rief seinen Quartiermeister und einige Männer, die ihn an Land begleiten sollten. Sie hatten natürlich ganz genaue Vorstellungen davon, was sie zu erwerben gedachten und zu welchem Preis. Die Händler hatten ihre Erwartungen sogar richtig kalkuliert. Gjolar stapfte an den hastig aufgestellten Wagen vorbei, prüfte die Weinflaschen, die Bierfässer, das gepökelte Fleisch, das nach all dem Fisch der letzten Monate eine willkommene Abwechslung darstellen würde. Es gab Produkte aus Milch und nicht zuletzt allerlei Handwerk, das die Piraten zwar teilweise auch selbst herstellten, aber normalerweise konzentrierten sie sich lieber auf andere Arbeiten. Erst im Verlauf der Sommersaison befriedigten sie ihre Bedürfnisse auf hoher See, durch ihre eigentliche Arbeit. Dass sie dabei die Hafenstädte normalerweise in Frieden ließen und es mit der Plünderei auch nicht übertrieben, sorgte für das fragile Gleichgewicht und die gegenseitige Duldsamkeit, mit der Besuche wie jener der NASSE BRAUT möglich waren.
Jeder wollte irgendwie überleben. Das war immer der kleinste gemeinsame Nenner.
Sie waren am Ende der sich langsam vergrößernden Reihe von Wagen angekommen und Gjolar hatte mit dem Quartiermeister bereits den einen oder anderen Kauf besprochen, vor allem Lebensmittel der etwas kostspieligeren Sorte, Importe aus fernen Gegenden, als zwei weitere Karren herangezogen wurden. Auf ihnen standen, sorgfältig in warme Decken gehüllt, aber eng zusammengepfercht, sicher einige Dutzend Akkari unterschiedlichen Alters, die stumpfe und resignierte Blicke auf das Schiff warfen.
»Ah, die Sklaven«, sagte Gjolar und wartete, bis die Karren zum Stillstand gekommen waren. Ein junger Mann, der eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit dem Hafenmeister hatte, sprang vom Kutschbock des einen Fahrzeugs und kam direkt auf den Kapitän zu.
»Herr Kapitän«, sprach er ihn an und produzierte eine Verbeugung. »Ich dachte mir, wenn Ihr schon der erste Kunde des Jahres seid, habt Ihr möglicherweise Interesse an meiner Ware. Sind Eure Ruderbänke gut gefüllt oder braucht Ihr Verstärkung?«
Gjolar nickte dem Händler zu. »Ein kluger Mann und weitsichtig. In der Tat könnte ich dir den einen oder anderen kräftigen Burschen abkaufen. Zeig mir, was du hast.«
Der Händler hatte nur auf diese Aufforderung gewartet. Er befahl den Sklaven, die Decken abzustreifen und zitternd in dünner Kleidung im eisigen Wind zu stehen. Weitsichtig, in der Tat: Er hatte nur Männer ausgewählt, in einer Altersspanne von vielleicht 15 bis 25, alle kräftig gebaut, gesund aussehend und damit gut geeignet, um auf den Ruderbänken der NASSE BRAUT oder anderer Schiffe von Gjolars kleiner Flotte Platz zu nehmen.
Gjolar war sich einigermaßen sicher, dass der Hafenmeister mitverdiente. Und er ließ es zu, ganz bewusst, denn es stärkte das gegenseitige Vertrauen und machte die Besuche des Piratenkommandanten für die Stadt erträglicher. Er würde kaufen, schon aus Prinzip. Diesmal aber auch aus Notwendigkeit. Die Reihen der Ruderer hatten sich aus unterschiedlichen Gründen gelichtet. Er hatte echten Bedarf.
Sie schritten die beiden Wagen ab, umrundeten sie, um auch alle Kandidaten in Augenschein nehmen zu können. Der Händler beantwortete Fragen, wobei er natürlich hoffnungslos übertrieb und auch Männer anpries, bei denen das kritische Auge durchaus den einen oder anderen Makel zu entdecken imstande war. Doch die Auswahl war ordentlich und der Händler hatte seine Ware in gutem Zustand gehalten, wie es jeder gute Sklavenverkäufer tat, wenn er einen ordentlichen Erlös erzielen wollte.
Der Piratenkapitän hatte seine Wahl schnell getroffen. Er wusste, worauf er zu achten hatte.
»Diese fünf«, sagte Gjolar und nannte die Namen, die sein Quartiermeister notiert hatte. Der Händler nickte lächelnd und nannte einen Preis, überraschenderweise nicht weit über dem, was Gjolar zu zahlen bereit war und was er für eine durchaus realistische Summe hielt. Müde vom kalten Wetter und sehr interessiert an der Behaglichkeit der nahen Hafentaverne, dessen Besitzer zu so früher Stunde plötzlich geöffnet hatte, wie man an den flackernden Lampen erkennen konnte, schlug der Kapitän schließlich ein.
»Wunderbar!«, rief der Händler und winkte seinem Gehilfen. »Lent! Hole die Seile! Diese fünf hier!«
Er las die Namen vor und sie kletterten von den Wagen, die Gesichter eher ängstlich als erwartungsvoll. Ruderdienst war Knochenarbeit und Piraten lebten gefährlich. Aber es gab auch eine positive Aussicht: Jeder wusste von Gjolars Gesetz, dass nach fünf Jahren Sklaven von den Piraten befreit wurden, um ein Angebot zu erhalten, Teil der Mannschaft zu werden. Es war diese Aussicht, die dazu führte, dass die Verzweiflung der fünf Verkauften sich zumindest etwas in Grenzen hielt.
»Bring sie zum Schiff!«, befahl der Kapitän dem Quartiermeister und sah, wie die Kolonne sich bewegte. Vier Männer im besten Alter und ein Junge, den man trainieren würde, der gute Ansätze zeigte. Eine langfristige Investition, wenn man es recht betrachtete.
Gjolar übergab das Geld, dann überließ er alles Weitere seinen Leuten.
Jetzt rief die Taverne und der Kapitän war durstig. Er würde zu den ersten 20 gehören, und zu den zweiten 20 auch, von den dritten 20 gar nicht zu reden.
Er war sehr durstig.



KAPITEL 3
Die fünf Sklaven wurden direkt dorthin gebracht, wo sie für die nächsten Jahre den Großteil ihrer Zeit zubringen würden: zu den Ruderbänken. Ihre Leidensgenossen begrüßten sie mit einem Kopfnicken und einigen gemurmelten Worten. Es würde nicht lange dauern und jeder würde jede Lebensgeschichte kennen. Vok, der Sklavenmeister und Ruderherr, schaute die fünf Neuankömmlinge kritisch an und schien nicht unzufrieden. Die Neuerwerbungen wirkten erwartungsgemäß etwas deprimiert, sie sahen zu Boden, manche machten Fäuste, ohne dass es allzu bedrohlich wirkte.
Vok räusperte sich. »Schaut mich an!«
Sie hoben den Kopf.
»Das sind die Regeln«, erklärte er dann. »Ihr rudert entsprechend meiner Befehle. Macht es den anderen nach, dann werdet ihr es schnell begreifen. Es gibt drei Mahlzeiten am Tag und jederzeit Wasser. Einer von euch hat immer für eine Stunde Wasserdienst. Zum Schlafen werdet ihr losgemacht und könnt euch auf den Boden legen. Wenn es kalt ist, gibt es Decken. Bei Sturm schöpft ihr, wenn ihr nicht rudert. Bei Kämpfen bleibt ihr hier unten, niemand von euch hat damit etwas zu tun. An fremden Gestaden, wie hier in der Stadt, bleibt ihr ruderbereit oder schlaft. In unserem eigenen Hafen könnt ihr im Sklavenhaus wohnen, das hat sogar richtige Betten. Die Arbeit dort ist vor allem Landwirtschaft und Schiffsbau. Wer sich bewährt und überlebt, bekommt nach fünf Jahren das Angebot auf eine Heuer. Wer aufmüpfig ist, wer nicht arbeitet, wer zu oft krank ist und wer zur Meuterei aufstachelt, wird getötet. Wer besonders gut mitmacht, wer sich richtig reinhängt und wer immer gehorcht, bekommt Privilegien: an Land einen freien Tag, besseres Essen, manchmal eine Frau. Es lohnt sich, keinen Ärger zu machen.« Vok schaute einen nach dem anderen zwingend an, bis sein Blick auf dem Halbwüchsigen hängen blieb. Sein Gesichtsausdruck blieb hart, aber in die Stimme schlich sich eine Spur von Sanftmut, als er den Jungen ansprach. »Du, wie heißt du?«
»Cikkid«, sagte der Junge.
»Wie alt bist du?«
»16.«
»Bist groß für dein Alter.«
»Ich glaube, deswegen bin ich hier.«
Vok lachte, es war ein freudloses, hässliches Lachen, aber es klang weder wütend noch hasserfüllt. »Kluger Bursche. Der Kapitän sagt, ich soll die Jungen etwas schonen, damit sie durchhalten und vielleicht noch etwas aus ihnen wird. Ein sentimentaler Mann, unser Herr und Meister. Dein Wasserdienst ist zwei Stunden lang und an Land bekommst du leichtere Arbeiten zugeteilt. Jeden Tag ein Becher heiße Milch, solange welche da ist, als Sonderration. Bist du zufrieden?«
Der lauernde Blick sprach Bände, doch der Junge war gewitzt. Er senkte devot den Blick und sagte: »Ja, Herr.«
Vok nickte zufrieden. »Wie gesagt, ein kluger Bursche. Jetzt werden euch die Ketten angelegt. Die metallenen Armbänder behaltet ihr die kommenden fünf Jahre an. Wir haben Salbe, die das Wundscheuern verhindert, und mit der Zeit wird die Haut ohnehin dicker. Wir machen sie nicht zu eng, es ist keine Folter für diejenigen, die friedlich bleiben. Wer versucht, sich an den Bändern zu schaffen zu machen … na, was denkt ihr? Cikkid?«
Der Junge blickte nicht auf, antwortete aber sofort. »Der wird getötet.«
»Verdammt kluger Bursche. Auf die Bänke!«
Sie gehorchten umgehend. Allein schon die drohende, muskulöse Gestalt Voks sorgte dafür. Er trug keine Peitsche oder andere Waffe bei sich, aber seine schaufelgroßen Hände machten deutlich, dass er über eine natürliche Bewaffnung verfügte, die er sicher auch einzusetzen gedachte.
Die Gehilfen des Sklavenmeisters legten die Armreifen mit den Bewegungen von Männern an, die in dieser Arbeit sehr geübt waren. Dünne Ketten wurden durch Ringe an den Armbändern gezogen, die sanft bei jeder Bewegung klirrten. Vok prüfte persönlich den Sitz der Armbänder, zerrte an den Ketten, und war anschließend zufrieden.
»Unterhaltet euch, das ist nicht verboten«, verkündete er dann. »Zu Mittag gibt es eine Suppe, dann werdet ihr bänkeweise losgeschnallt und dürft euch erleichtern. Wir bleiben einige Tage, daher mache ich das Feuer an, damit ihr nicht erfriert. Ihr dürft singen und euch Geschichten erzählen und ihr dürft meinetwegen fluchen und mich verdammen. Worte schaden niemandem und ich empfinde keinen Schmerz, wenn ihr mich hasst. Eure Taten sind alles, was mich interessiert.«
Seine Aussage hing noch im Raum, da hatte er sich bereits abgewandt und stapfte nach oben. Am Heck des Ruderdecks blieb eine gelangweilte Wache sitzen, die anfing, mit einem Messer ein Stück Holz zu bearbeiten.
»Ich bin Dekk«, sagte dann eine tiefe Stimme. Ein Baum von einem Mann erhob sich auf der vordersten Ruderbank. Die Wache hinten schaute nicht einmal auf. »Ich bin der Älteste auf diesem Deck. In vier Wochen, also im Grunde, wenn wir in den Hafen zurückkehren, habe ich meine fünf Jahre abgeleistet. Sobir da vorne braucht noch drei Monate. Es geht also, es ist wahr. Man kann das hier überleben und die Piraten halten ihre Versprechen. Ihr Neuen habt ein besonderes Glück. Wenn die Dinge sich so entwickeln, wie wir hören, werdet ihr keine fünf Jahre rudern müssen, sondern die leichtere Arbeit an Land tun dürfen.«
»Was meinst du, Dekk?«, erhob sich die Stimme Cikkids, der nicht eingeschüchtert wirkte.
»Ich meine, was man sich so sagt«, erwiderte dieser. »Dass der alte Gjolar eine neue Takelage und neue Segel ausprobieren will, mit denen man gegen die Winde kreuzen kann. Dann sind die Ruderer nicht mehr nötig und man benötigt nur noch Seeleute und Kämpfer. Bei den Piraten aber kämpfen nur Freie und keine Sklaven, außer das Schiff wird geentert. Dann werden wir losgemacht und dürfen uns verteidigen.« Dekk nickte langsam. »Gjolar ist ein Dieb, ein Plünderer und ein Mörder. Wer sich ihm in den Weg stellt, ist des Todes. Doch er hält sein Wort und er empfindet keine Freude daran, seine Sklaven zu demütigen, das kann ich bezeugen. Wird das Schiff angegriffen, löst er die Ketten. Droht das Schiff zu sinken, löst er die Fesseln. So ist Gjolar.« Dekk hob die Arme, seine Ketten klirrten. »Wenn es ein Problem gibt, redet mit mir. Jeder weiß hier alles über jeden. Es gibt nichts, was einem hier peinlich sein darf, keinen Schmerz, der ungeteilt bleibt. Wir sind nicht nur durch Ketten aneinandergefesselt, sondern auch durch das Schicksal. Wenn wir zusammenhalten, überleben wir das hier. Wenn ihr hoffnungslos wart, so seid nun tapfer. Es ist nicht zu Ende und es geht wirklich weiter. In fünf Jahren seid ihr frei. Und mit etwas Glück werdet ihr in den kommenden Jahren nicht viel anderes tun, als Steckrüben zu pflanzen und Straßen zu fegen.«
Er setzte sich wieder. Zustimmendes Gemurmel ertönte. Den Neuen wurde auf den Rücken geschlagen, herzhaft, aber freundschaftlich. Der junge Cikkid bekam besondere Aufmerksamkeit, Zuspruch, aufmunternde Bemerkungen. Einige rissen Witze und viele lachten. Der Wachmann setzte seine Schnitzereien ungerührt fort und nickte nur das eine oder andere Mal. Er musste diese oder vergleichbare Reden schon öfters gehört haben und war sicher froh darüber, dass die Sklaven Dinge unter sich regelten, und das durchaus im Sinne ihrer Besitzer.
Dann legte sich Ruhe über die Gruppe. Einige lehnten sich an die Wände und versuchten ein Nickerchen, andere nutzten die Bewegungsfreiheit der Ketten, um ein Würfelspiel zu beginnen. Die Neuen stellten Fragen und erhielten Antworten. Aus Verzweiflung und Angst wuchsen sanfte Pflanzen der Hoffnung.
Cikkid beteiligte sich an den Gesprächen, folgte den Witzen, nahm den Zuspruch entgegen. Doch er sah so aus, als hätten ihm die Worte Dekks das meiste gebracht, weniger, um ihn aus seiner schlechten seelischen Verfassung zu reißen, sondern mehr, als hätte der Veteran ihm etwas bestätigt, was er ohnehin schon geahnt hätte. Cikkid wirkte auf eine gewisse Weise zufrieden, jedenfalls entspannter, als man es von einem frisch angeketteten Rudersklaven normalerweise erwarten konnte.
Irgendwann gab es etwas zu essen und die Speisen waren durchaus genießbar. Den Ruderern blieb nichts zu tun, als zu warten. Als einige von ihnen losgemacht wurden, um beim Verladen von Einkäufen zu helfen, kam wieder Leben in die Gemeinschaft. Und als die Nacht anbrach, ging das Gerücht die Runde, das Schiff werde früher aufbrechen als erwartet, da die Einkäufe schneller als geplant vonstattengegangen seien und Gjolar in der Taverne dermaßen über den Durst getrunken habe, dass ihm furchtbar schlecht geworden sei und er diese Stadt so schnell wie möglich wieder verlassen wolle.
Gerüchte. Die Ruderbänke lebten von Gerüchten. Jeder hatte jede Geschichte bereits mehrmals erzählt. Sie kannten einander wie Brüder. Es waren die Neuigkeiten, die die Würze in ihre Konversation brachte, und gab es keine, dann dachte man sich eben welche aus.
Die Nacht war ungemütlich. Auf und neben den Bänken zu schlafen, das schmerzte. Es gab Decken, in die sie sich hüllten, und die waren sogar leidlich sauber. Es wurde viel geschnarcht und im Schlaf gesprochen. Cikkid starrte in die Dunkelheit, kaum vom flackernden Wachfeuer erhellt, und wartete auf die Dämmerung.
Der kommende Tag verging erst einmal ereignislos, am Nachmittag aber tauchte Vok auf dem Ruderdeck auf. Auch er hatte ordentlich gebechert, sein Gang und seine Stimme waren unstet. Dennoch konnte er sich so weit artikulieren, dass er bekannt zu geben vermochte, wann es nun wirklich losging: am kommenden Morgen, in der Frühe, und unter tatkräftiger Unterstützung der Ruderer, die sich schon einmal mit dem Gedanken an einen harten und langen Arbeitstag vertraut machen sollten.
Einige Sklaven stöhnten. Andere waren fatalistisch.
Cikkid aber, das war ihm anzusehen, wenn man genau hinsah, war voller Erwartung.



KAPITEL 4
Kapitän Vremor nickte, als der Ausguck ihm das meldete, was er schon lange erwartet hatte. Er straffte seinen Rücken und wies dem Signalmaat. Bunte Wimpel stiegen an der gespannten Leine nach oben und trotz des diesigen Wetters war damit zu rechnen, dass alle drei Schiffe des Geschwaders nun Bescheid wussten und ihre Aufmerksamkeit nach Südwest richten würden, denn dort, am Horizont kaum auszumachen, erschien der kleine schwarze Punkt, auf den sie tagelang gewartet hatten. Eine Wartezeit, die an ihnen allen gezerrt hatte, denn jeder an Bord war nass, unterkühlt und gelangweilt, eine Kombination, die auch an der größten Disziplin zu nagen begann. Die Rufe, die über das Deck der STOLZ VON HADIN gellten, bewegten nicht nur die Seeleute und Soldaten an die Reling, um angestrengt Ausschau zu halten, es gab ihnen nun endlich ein Ziel und damit die Aussicht, ihre Mission erfüllen zu können.
Es war eine Erleichterung. Ja, sie standen einem Kampf gegenüber, aber das endlose Warten hatte ein Ende.
Vremor nickte seinem Ersten zu, der neben dem Steuermann stand. Auf allen Gesichtern zeigte sich Freude und Zuversicht. Das Ende von Gjolar war nahe. Sie hatten richtig geschätzt, nach jahrelangem Studium seiner Verhaltensweisen. Er wurde alt, der gefürchtete Kapitän, und er wurde vorhersehbar. Der Fürst von Todnhavn hatte den Mannschaften der drei Schiffe Sternstein, Sklaven und Land versprochen und er war ein Mann von Ehre, der seinen Worten im Regelfall Taten folgen ließ. Wer auch immer diese Mission überlebte, würde als wohlhabender Mann heimkehren. Und so brannten sie alle auf diesen Kampf.
Jeder hatte seinen Grund, Gjolar zu hassen. Die Mannschaft war sorgfältig ausgewählt worden. Alle hatten sie eine Rechnung zu begleichen und der Tag der Abrechnung war in der Tat gekommen.
Vremors Blick fuhr über die See. Die beiden anderen Schiffe waren gut zu erkennen, wie sie mit ihren Rudern gegen die Winde ankämpften. Es war kein Sturm, aber eine scharfe Böe und die Männer auf den Bänken hatten keine Kraft mehr, um auch nur zu fluchen. Die GLANZ DES NORDENS krümmte sich nach backbord, als eine Böe ihr Hilfssegel füllte, und kämpfte sich wieder auf Kurs. Sollte der Wind zunehmen, würden sie die Segel streichen müssen. Vremor biss die Zähne aufeinander. Der auffrischende Wind kam aus der falschen Richtung und das bedeutete einen Nachteil. Er hatte drei Schiffe, jedes kleiner als das Flaggschiff Gjolars und mit einer schwächeren Bewaffnung. Er brauchte die Ruderer als Krieger, sonst würde sein Biss nicht halb so wirkungsvoll sein wie geplant. Doch das Wetter machte ihm einen Strich durch die Rechnung. Gjolars Schiff kam auf sie zu, den Wind im Rücken, und es schien, als ändere der Piratenkapitän aus purem Hohn seinen Kurs nicht.
Das stimmte natürlich nicht. Er hatte sie noch nicht gesehen. Aber das würde sich in wenigen Augenblicken ändern. Mit dem Wind im Rücken konnte sich der Pirat eine Kursänderung leisten, die ihn ohne Anstrengung an den drei Jägern vorbeischleuderte, und eine große Jagd würde beginnen. Da Vremors Geschwader aus kleineren Schiffen bestand, würde dieser den Piraten sicher irgendwann einholen. Doch diese Jagd konnte Stunden, ja Tage dauern, je nachdem, wie das Wetter war. Und Gjolars Ruderer waren wahrscheinlich nicht halb so erschöpft wie die seinen. Eine solche Hatz, die ihn möglicherweise auch noch in die Reichweite anderer Piraten führen würde, wollte der Kapitän gerne vermeiden, wenn es sich irgendwie machen ließ.
Verflucht!, dachte er, als kalte Ernüchterung der eben noch vorherrschenden Erleichterung folgte. Verdammt!
Aber es lag in den Händen der Götter und in denen des Feindes, und wenn Vremor eines gelernt hatte während seiner vielen Jahre im Dienste des Fürsten: Man sollte sich niemals auf die Dummheit seines Gegners verlassen, vor allem dann nicht, wenn er Gjolar hieß und die Küstenstaaten seit über einem Jahrzehnt an der Nase herumführte.
»Er ändert den Kurs!«, schrie der Ausguck von seiner erhöhten Position zum Kapitän herunter. Er wedelte mit den Armen. Vremor kniff die Augen zusammen, wischte sich Gischt fort, die ihn beständig benetzte. In der Tat. Der Pirat hatte seine Nemesis ausgemacht und änderte den Kurs, einige Striche nach steuerbord. Er wollte in relativ geringer Entfernung an ihnen vorbeisegeln, um die Hatz einzuleiten, wollte den Zeitpunkt des Kampfes hinauszögern, selbst bestimmen, wann und wie es zur Schlacht kam. Vremor unterdrückte erneut nur mit Selbstbeherrschung einen Fluch. Er hätte es genauso gemacht. Jetzt war auch zu erkennen, dass die Ruder aus dem Leib des Schiffes hervorkamen. Mit dem Wind im Rücken und ausgeruhten Ruderern an Bord würde das Manöver Gjolars wahrscheinlich gelingen.
Oder auch nicht. Der Kapitän betrachtete die Situation nachdenklich. Er musste Ruhe bewahren, kühl kalkulieren. Er war nicht zum Kommandanten ernannt worden, weil er ein schleimiger Höfling war. Er war ein Seemann, und wohl der beste aus Todnhavn.
Vremor gab nicht so leicht auf. Er nicht. Es waren seine Beharrlichkeit und seine Verdienste, die ihm diese Position eingebracht hatten. Er war nicht nur entschlossen, er war auch fähig. Und er war bereit, alles in die Waagschale zu werfen.
Dazu kam: Er hatte eine Geheimwaffe, obschon diese nur spärlich getestet worden war. Der Fürst hatte sie ihm anvertraut in dem Wissen, dass sie bei ihm in den besten Händen sein würde. Die Entwicklung hatte im Verborgenen stattgefunden, und obgleich die Konstrukteure etwas anderes verlangt hatten, waren nur wenige praktische Versuche erlaubt worden, und diese auf dem Lande, nicht dem Meer – und nicht bei diesem Wellengang. Natürlich, Gjolar hatte seine Agenten auf dem Festland, keine Frage. Aber Vremor fand diese Art der Vorbereitung ein wenig zu paranoid.
Er hoffte demnach auf ein wenig Glück. In seiner bisherigen Karriere war es ihm öfters hold gewesen.
»Holt die Todesschleuder heraus!«, brüllte er über das Deck. »Auf das Vorderdeck!«
Hektische Aktivität brach aus.
Die Männer hatten zumindest das geübt, sie waren alle Eingeweihte und es waren erfahrene Seeleute, auch bei hohen Wellen sicher auf den Beinen. Vremor beobachtete sehr zufrieden, wie die Vorbereitungen ihren Lauf nahmen. Er musste nicht weiter eingreifen.
Es dauerte etwa eine Stunde, dann geschahen zwei Dinge. Zum einen war das komplizierte Gebilde auf dem Vorderdeck aufgebaut. Es wirkte wie ein gigantischer Bogen, in den man die langen Metallpfeile einspannen und abfeuern würde. Die Durchschlagskraft war im Idealfall enorm und ausreichend, Planken zu durchbrechen, die Reling, einen Mast zu fällen und mehrere Männer zu töten und zu verletzen. Sollte der Idealfall allzu arg verfehlt werden, würden die Geschosse ins Wasser fallen und Fische erschrecken.
Vremor würde es bald herausfinden. Denn das zweite Ereignis sprach vom Wahnsinn und dem Mut des Gjolar.
Eine erneute Kursänderung. Eine verrückte Entscheidung.
Geradewegs auf ihn und sein Schiff zu, auf direkten Weg in den Rachen des Ungeheuers. Gjolar wollte keine Jagd, er wollte den Kampf und der Wahnsinn musste in der Tat seine Sinne benebeln, anders konnte sich Vremor das nicht vorstellen. Aber es brachte ihn aus dem Konzept, zerstörte seine wohlkalkulierte Abfolge von Ereignissen. Das war wahrscheinlich die Absicht des Piratenkapitäns gewesen.
Vremor ballte die Fäuste. Das würde nicht funktionieren. Nicht mit ihm. Ja, sein Respekt galt dem irren Piraten, aber er würde sich nicht aus der Ruhe bringen lassen.
Er bellte Befehle. Signalflaggen kletterten den Mast empor. Die Männer starrten durch die Gischt, doch als sie die klaren Anweisungen ihres Herrn und Meisters vernahmen, löste sich die Erstarrung. Der Kapitän wusste, was er zu tun hatte. Er war Vremor der Glückliche. Sein Kommando stand unter einem guten Stern, und wer mit ihm hinausfuhr, der kehrte auch zurück.
So würde es auch diesmal sein.
Vremor eilte auf das Vorderdeck. Jeder Mann, dem er auf dem Weg dorthin begegnete, bekam ein gutes Wort oder eine aufmunternde Geste. Vremor war ein guter Kapitän. Er sah seine Leute nicht als Ausrüstung an und wusste, dass sie ihre Hoffnungen auf ihn setzten.
Tekk war der Schleudermeister. Er war kein Seemann und das sah man ihm an. Der Wellengang machte ihm zu schaffen. Vremor hatte damit gerechnet, deswegen war er hier.
»Richte die Schleuder aus!«, rief er laut. »Ich helfe dir!«
Tekk nickte schwach und winkte seinen beiden Helfern, die aus einer Kiste eine der schweren Metallpfeile holten und in die Zuführung einlegten. Handkurbeln knarzten, als sie sich ins Zeug legten, die Sehne zu spannen. Es knirschte, als die flexiblen Hölzer sich dem Druck anpassten und die Energie speicherten, die sie in wilder Kraft wieder freigeben würden, wenn Tekk den Bolzen löste. Vremor war gut unterwiesen worden, er wusste, was geschehen würde und warum. Dies war ein Fortschritt in der Waffentechnik, auf den sie alle stolz sein konnten. Mit etwas Glück war es das Verhängnis für Gjolar.
»Wir zielen auf den Rumpf, er ist das größte Ziel!«, wies er an, als sich der Bug seines Schiffes senkte. Die Schleuder stand leicht erhöht, die Spitze ragte über Reling und sie ließ sich etwa 20 Grad nach links und nach rechts drehen. Dennoch würden sie mit dem Schiff zielen müssen und der Steuermann hatte klare Anweisungen erhalten. Auch für ihn war dies ein Novum. Vremor rechnete mit einer hohen Fehlerquote.
Er war sich nicht sicher, ob er sich das leisten konnte.
Vremor starrte mit brennenden Augen durch die trübe Suppe aus Gischt und Wellen dem Piratenschiff entgegen. Es war deutlich größer als das seine und es pflügte mit einer Leichtigkeit durch die Wellen, die ihn neidisch machte. Gjolars Stärken waren viele – Klugheit, Mut, taktisches Geschick und seine besondere Gabe der Schiffsbaukunst. Er kam aus einer Familie von Schiffszimmerleuten und Irrwege hatten ihn zum Piraten gemacht. Dass er sein Handwerk nicht verlernt hatte, stellte er mit seinen Eigenkonstruktionen unter Beweis, die allem überlegen waren, was die Städte zu Wasser ließen.
Doch jetzt würde sich das Blatt wenden.
Vremor starrte kritisch auf Gjolars Schiff, schätzte Entfernung und Geschwindigkeit ab. Neidisch oder nicht, das Gefühl verstellte nicht seine Fähigkeit zur kühlen Kalkulation und Planung.
»Ausrichten!«, rief er laut. Der seekranke Schütze überwand seine Übelkeit, war nun konzentriert. Er legte die Hände um die beiden Griffe, mit denen er die Schleuder drehen konnte, und starrte auf die Markierung am Pfeil, mit deren Hilfe er zielte. Das Schiff sank in ein Wellental und der Mann fluchte. Wasser spritzte hoch, verdeckte die Sicht. Für einen Moment war das Ziel gar nicht zu erkennen. Dann klärte sich das Blickfeld und Gjolars Schiff zeichnete sich klar vor ihrem Bug ab.
»Feuern, wenn bereit!«, rief Vremor. Er konnte nichts tun, als dem Zeitgefühl des Schützen zu vertrauen. Dieser nickte nur, die Augen starr nach vorne gerichtet. Ein weiterer Tanz in den Wellen, noch einmal hob und senkte sich der Bug, dann gab Tekk dem Steuermann ein Signal. Die STOLZ neigte sich leicht, als der Kurs angepasst wurde.
Tekk löste die Arretierung in einer schnellen, gezielten Bewegung. Mit einem knallenden Geräusch schnellte der Pfeil nach vorne. Gut gezielt. Er krachte Augenblicke später auf Höhe des Ruderdecks in die Bordwand. Vremor kniff die Augen zusammen. Er sah den Schacht herausschauen. Der Pfeil war stecken geblieben.
Das machte nichts.
Sie mussten nur noch etwas näher dran.
Er schlug dem Schützen auf die Schulter, der sehr erleichtert aussah.
»So ist es richtig«, rief er laut. »Laden und feuern, bis ich den gegenteiligen Befehl gebe oder es nicht mehr möglich ist.«
Vremor wandte sich ab. Er musste die Krieger bereit machen, seine eigene Waffe ergreifen. Es konnte nicht mehr lange dauern.
Hinter ihm wurde der Bogen gespannt.



KAPITEL 5
»Rudert! Starren könnt ihr später!«
Voks Stimme durchschnitt die Stille wie ein Messer, und Routine und Disziplin übernahmen die Kontrolle. Rücken beugten sich, Muskeln schwollen an, die Riemen wurden nach hinten gezogen. Cikkid tat es ihnen gleich, gehorsam, und dennoch wichen seine Augen nicht von dem metallenen Schaft, der mit seiner Spitze durch die Bordwand gedrungen und auf halbem Wege stecken geblieben war. Etwas mehr Wucht, und das Geschoss hätte eine blutige Bahn durch die Reihen der Ruderer geschlagen.
Ihnen allen war der Schrecken in die Glieder gefahren. Selbst Vok, so lärmend und selbstbewusst er auch auftrat, konnte sich davon nicht befreien. Savcovic hatte genau in Erinnerung, wie der Aufseher zusammengezuckt und zurückgewichen war, als das Projektil sich durch die Wand bohrte. Er hatte nicht damit gerechnet, es war neu.
Neu. Alles, was neu war, war schlecht.
Savcovic zoomte den Pfeil mit der Augenoptik seines Androidenkörpers näher heran. Ein grober Guss, aber gerade und ohne allzu große Unebenheiten, die die Flugbahn signifikant beeinträchtigen würden. Ein Geschoss für relativ kurze Entfernungen, aber mit Durchschlagskraft. Die metallene Spitze war dafür richtig gefertigt worden. Jemand hatte Sorgfalt walten lassen und das war für Savcovic ein Problem.
Es machte seine Arbeit komplizierter, als sie schon war.
Eigentlich war er hier, um dem Piraten Gjolar das Handwerk zu legen, und das möglichst unauffällig, denn er war sich mittlerweile sicher, dass Agenten der Ek-ek, wo auch immer sie sich auf Akkar verborgen hielten, seine Aktivitäten verfolgen würden, sobald er auf ungewöhnliche Weise in Erscheinung trat. Gjolar, so hatte Max ihm dargelegt, stand davor, mehrere innovative Quantensprünge in der Entwicklung des Schiffsbaus zu machen, ein begnadeter Ingenieur, der nebenher ein erfolgreicher Plünderer der Meere war. Gegen den Wind kreuzen, Ruder über ein Steuerrad, ein Kiel, stabilere Rümpfe – es gab kein Feld, auf dem Gjolar in den langen Wintermonaten, während derer es keine Beute zu machen gab, nicht herumtüftelte. Es war unausweichlich, dass eine Innovation sich in diesen viel befahrenen Gewässern allein durch bloße Beobachtung rasch durchsetzen würde. Gjolar würde irgendwann besiegt werden, der gerade erfolgte Angriff wies darauf hin. Wenn einer der seefahrenden Stadtstaaten erst all der Neuerungen habhaft wurde, war die Büchse der Pandora geöffnet.
Die Folgen waren keineswegs unabsehbar, absolut nicht. Sie lagen klar auf der Hand.
Bessere Schiffe hatten eine große Konsequenz für Handel und Kriegsführung, machten beides effizienter und effektiver und beförderten damit zwei Bereiche, die gesellschaftliche, technologische, politische und ökonomische Entwicklungen anstießen und beschleunigten. Savcovic hatte daher beschlossen, Gjolars Pläne zu durchkreuzen, sein Konstruktionsbüro mit allen Plänen und Modellen zu vernichten und den Mann selbst für seine Gräueltaten auf hoher See der gerechten Strafe zuzuführen. Er musste aber auch herausfinden, ob und wie viele Vertraute er hatte, Eingeweihte, und ob den Drohnen, wie so oft vorher, weitere Entwicklungsstätten, vielleicht eine geheime Werkstatt, entgangen waren. Er musste sich, wie immer, selbst kümmern.
Und so war er erweckt und auf die Reise geschickt worden, in Cikkids Körper, und er hatte seinen Auftrag als Sklave begonnen.
Der Pfeil dort, der ihm höhnisch entgegenstarrte, änderte seine Pläne. Denn er bedeutete, dass neben Gjolar irgendwo noch jemand anders dabei war, die Dinge auf entscheidende Art und Weise zu verbessern. Damit nahm Savcovics Mission unerwartete Dimensionen an. Er war sich bereits jetzt sicher, dass dies zu viele Bälle waren, um sie alle zu jonglieren. Wie immer, und das stellte er mit jeder Mission zunehmend ernüchtert fest, waren die Akkari – und die Ek-ek – ihm oft weiter voraus, als er es mochte. Ein ewiger Kampf gegen Windmühlenflügel, eine Sisyphusarbeit.
Der Gedanke besserte seine Laune nicht.
»In die Ruder! Das geht alles schneller!«, bellte Vok und schritt den Gang zwischen den Ruderbänken entlang. Es bedurfte im Grunde keiner Ermutigung, das wusste er eigentlich. Die Männer legten sich kräftig ins Zeug, allein schon aus Selbsterhaltungstrieb. Der Schrecken stand in manchem Gesicht.
»Unsere Ketten!«, rief einer. »Löse unsere Ketten!«
Vok wandte sich dem Rufenden zu, sein Blick voller Verachtung. »Hast du Angst, Narr?«
»Schau doch selbst!«, schrie ein anderer.
Vok öffnete den Mund, doch ehe er reagieren konnte, war ein Krachen zu vernehmen, Flüche und Schreie von oben, die durch die halb offene Luke des Niedergangs zu ihnen drangen.
Das waren keine Schreie der Überraschung oder Verwirrung.
Schmerz. Es ging um Schmerz. Vok schaute verwirrt drein, doch Savcovic wusste genau, was passiert war. Die Angreifer hatten etwas höher gezielt und das Deck getroffen, dabei nicht nur Holz, sondern auch die Körper von Akkari. Ein Signal ertönte, ein lang anhaltendes, klagendes Geräusch, das durch Mark und Bein drang und jeden anderen Klang übertönte.
Vok fluchte, ausdauernd, laut und unflätig, wie es sich für einen Piraten gehörte.
Savcovic sah seinen Banknachbarn fragend an, während sie gemeinsam an den Riemen zerrten.
»Entermanöver!«, stieß dieser hervor. »Gjolar lässt beidrehen zum Entern. Das Gemetzel nimmt seinen Lauf. Wollen wir hoffen, dass er weiß, was er tut.«
»Der Kapitän weiß immer, was er tut«, brüllte Vok und versetzte dem Sprecher einen Schlag mit der flachen Hand. »Zerbrich dir nicht seinen Kopf. Tu deine Pflicht.«
Der Mann antwortete nicht, starrte grimmig nach vorne und tat seine Pflicht.
Es knirschte erneut, ein durchdringender Laut, und es gab einen Ruck, der Savcovic fast das Gleichgewicht verlieren ließ. Eine Kursänderung? Ein weiterer Treffer?
»Ruder einziehen!«, bellte Vok. Die Männer eilten sich und mit wirbelnden Bewegungen wurden die Ruder in den Rumpf gezogen und die Ruderlöcher mit exakt passenden Holzpropfen geschlossen, die mit einem Hammer in die Fassungen geknüppelt wurden. An jedem Propfen hing ein Griff aus Metall; mit genügend Muskelkraft konnte man ihn wieder herausziehen. An der mangelte es hier nicht.
Die Männer kauerten sich auf ihren Bänken zusammen, dicht aneinandergedrängt, die Oberkörper nach vorne gesenkt. Für sie gab es jetzt nichts mehr zu tun.
Wieder ein heftiger Stoß und das Geräusch aufeinanderschabenden Holzes. Die Ruderer murmelten, einige fluchten leise. Vok starrte sie an, nicht strafend, nur wachsam, und sein Blick fiel immer wieder in Richtung des Aufgangs zum Deck.
Savcovic ließ ein 3D-Bild in seinem Kopf entstehen, erarbeitet aus der Interpretation von Audiodaten, die sein hochgezüchtetes Gehör wahrnahm. Sie legten schnell nahe, dass sie nun längsseits zu einem deutlich kleineren Schiff lagen und oben die Enterbrücken herunterkrachten. Fußgetrappel, Befehle, Kriegsgeheul. Dann das Geräusch, mit dem Metall auf Metall traf. Der Kampf hatte begonnen. Savcovic spürte die Erleichterung der anderen Ruderer und wusste doch, dass diese voreilig war. Denn was sie nicht wahrnehmen konnten, waren die beiden anderen, kleineren Schiffe, die sich auf sie zubewegten, deren Ruder noch tief ins Wasser stießen, deren Wanten ächzten und knarrten, Geräusche, die für die anderen an Bord im Lärm von oben untergingen. Auch sie würden sich bald am Kampf beteiligen. Und das war möglicherweise mehr, als Kapitän Gjolar in den Griff bekommen konnte.
Geschrei erklang, noch lauter als bisher, und weiterer Waffenlärm. Die Ruderer hatten jede Aktivität eingestellt, lauschten aufmerksam, viele nun sehr ängstlich, andere mit starren Masken der Selbstbeherrschung auf dem Gesicht, andere betont gelangweilt. Niemand sprach mehr, alle hofften nur noch auf das Beste.
Dann starb Vok und es war so plötzlich, sie bekamen es erst gar nicht mit.
Jemand warf einen Speer den Niedergang herab, gezielt, auf gut Glück oder weil er gestolpert war. Das Geschoss durchbohrte den massigen Leib des Aufsehers mit einem schmatzenden Geräusch und der Mann sackte nach vorne weg, der Schaft des Speers in die Luft gereckt wie ein Mahnmal. Er zuckte nicht einmal zusammen, gab keinen Laut von sich. Wo eben noch ein Berg von einem Mann gewesen war, lag jetzt ein totes Stück Fleisch, das plötzliche Ende einer langen Karriere als Pirat.
»Verdammt!«, murmelte einer der Sklaven.
Das Getrampel von oben hielt an, dann knirschte es ein weiteres Mal und Savcovic musste nicht einmal die Audiodaten extrapolieren, um herauszufinden, was nun passierte. Eines der anderen Schiffe hatte die Piraten erreicht. Gebrüll klang auf, als die Angreifer sich anzufeuern begannen, und dumpfe Geräusche zeugten von schweren Stiefeln, die mit Wucht auf die Planken trafen, als die ersten Kämpfer über die Reling sprangen. Gebrüll antwortete ihnen, schwächer, trotzig, aber es war klar, dass sich die Männer Gjolars nun einem Zweifrontenkampf gegenübersahen.
Das konnte nicht gut ausgehen.
Und diese Erkenntnis setzte sich auch auf dem Unterdeck durch.
Savcovic starrte auf den toten Vok und erhob sich dann. Seine Ketten klirrten. Er sah sich um, dann blickte er auf Dekk.
»Für wen kämpfen wir?«, fragte er. »Für Gjolar oder den Feind?«
»Wir sind Sklaven«, erwiderte der Veteran ruhig. »Gjolar gibt uns die Freiheit, die Fremden werden uns verkaufen. Das ist das Schicksal eines Sklaven, egal, welches Unrecht ihm auch zugefügt worden ist. Das ist das geltende Recht in den Städten an der See.«
Zustimmendes Gemurmel durchwanderte das Ruderdeck, im ansteigenden Kampfeslärm kaum zu verstehen. Savcovic sah sich um, niemand widersprach Dekks Einschätzung. Es war ein hartes Schicksal, ein Sklave zu sein, und eines, aus dem es fast kein Entkommen gab.
Der Kampfeslärm oben schwoll an. Der Schmerz der Sterbenden drang zu ihnen, als wären sie dabei.
Savcovic hob seine Arme und die Ketten fielen, lösten sich von seinen Händen, die Schellen am Schloss aufgeschnappt.
Alle Augen starrten ihn an.
»Sie haben mich nicht richtig festgemacht«, log er. Er kletterte aus der Bank und ging auf den toten Vok zu, griff nach den Schlüsseln und warf sie dem erstbesten Ruderer zu. Er hörte bereits hinter sich das eifrige Rasseln, mit dem die Sklaven sich befreiten. Niemand stellte mehr Fragen. Es war so, wie es war. Die Ketten loszuwerden, war jetzt am wichtigsten.
Savcovic war derweil an der großen Truhe angelangt, auf der Vok normalerweise saß, und brach mit einer schnellen Bewegung, durch seinen Körper vor den Blicken der anderen verdeckt, das Schloss auf. Darin lagen die Waffen, die im Notfall an die Sklaven ausgegeben werden sollten, ein Notfall, den Vok nicht mehr hatte befehlen können.
Savcovic drehte sich um und wies auf die geöffnete Truhe.
»Ich schlage vor, dass Vok uns vor seinem Tod die Schlüssel gab«, sagte er. »Und uns bat, die Waffen zu nehmen. Sind wir uns da einig?«
Dekk stampfte an ihm vorbei und hob ein Langmesser aus der Truhe. Es war alt und etwas schartig. Es würde ekelhafte Wunden reißen, wenn ein muskelbepackter Rudersklave, der nichts mehr zu verlieren hatte, es führte.
Er hob es hoch.
»Vok gab uns die Schlüssel!«, rief er.
»Vok!«, schallte es ihm entgegen und die Sklaven eilten zur Truhe, um sich zu bewaffnen.



KAPITEL 6
Gjolar stieß nach vorne. Die Klinge wurde ihm aus der Hand gezogen, als sie sich quer im Brustkorb des Angreifers verhakte und dieser gurgelnd nach hinten fiel. Der Sterbende riss einen zweiten Angreifer mit, sodass der nunmehr waffenlose Kapitän einen Moment Zeit bekam, nach der Axt seines toten Steuermanns zu greifen, einen wilden, lauten Fluch auszustoßen und sich von der erhöhten Position des Achterdecks einen Überblick über die Lage zu verschaffen.
Die Lage war beschissen.
Er hatte seine Feinde unterschätzt. Das kam vor, und wenn es geschah, war es fatal. Er hatte nicht damit gerechnet, dass ein Fürst den Mut aufbringen würde, eine so teure, gut geplante und riskante Aktion gegen ihn zu organisieren, weitblickend dazu. Gjolar nahm es als Lob. Er war eine derart große Gefahr geworden, dass man sich nun regte. Leider zu einem Zeitpunkt und unter Bedingungen, die nahelegten, dass die Karriere des größten Piraten des Nordens an ihrem Ende angelangt war.
Und dann war da diese Waffe gewesen. Kampf oder nicht, sie weckte seine Neugierde. Er hatte einen Blick auf das Ungetüm am Bug des gegnerischen Schiffes werfen können und sein Respekt vor seinen Feinden war sogleich angestiegen. Wie gerne würde er diese Waffe erbeuten und seinen Schiffsneubau damit ausstatten! Wie schade, dass diese Chance nun an ihm vorbeiging.
Wieder eilte jemand die Treppe empor, mit verzerrtem Gesicht, Blutdurst in den Augen. Gjolar ließ die Axt kreisen, stieß einen wilden Schrei aus, der vielfach von seinen noch kämpfenden Männern beantwortet wurde, die kämpfen würden, solange ihr Kapitän stand und es ihnen vormachte. Eine große Verantwortung, doch Gjolar kämpfte gern, und als der Schädel des Soldaten unter der Wucht seines Schlages splitterte, jaulte er triumphierend, zog die Axt heraus, bedeckt mit Blutspritzern, und hob sie in die Luft.
»Gjolaaar!«, riefen die Männer, die den perfekten Hieb beobachtet hatten, doch ihr Schrei ging oft genug im Lärm des Kampfes unter. Die Angreifer mochten nicht ganz so enthusiastisch sein, aber es waren viele und die kalte Professionalität ihres Angriffes erzeugte eine zielgerichtete Verbissenheit, die sich in die Reihen der Verteidiger fraß und eine blutige Spur hinterließ.
Die Lage war beschissen.
Und es gab keine Chance zur Flucht. Zwei Schiffe der Feinde lagen steuer- und backbord an der NASSE BRAUT, ein drittes umkreiste die große Plattform aus Holz wie ein Geier, der auf das Aas aus war. Kein Weg, der von hier fortführte. Gjolar war mit seinem Rat am Ende. Es musste so enden, dachte er ernüchtert. Er war ein Pirat. Piraten starben nicht alt im Lehnstuhl, die kalten Beine am Kamin wärmend, mit einer Decke über den Knien. Sie starben hier und jetzt, auf diese Art, und Gjolar hätte nur gehofft, dieses Ereignis noch ein wenig herausschieben zu können.
Es hatte wohl nicht sollen sein.
Sei es, wie es sei. Er prüfte seine Waffe und fand sie in ausgezeichnetem Zustand. Es gab keine Waffe, die er nicht zu führen in der Lage war. Das hatte ihn das Leben gelehrt. Er machte sich bereit, hinunterzueilen, sich ins Getümmel zu werfen und zu kämpfen und zu sterben, wie es sein Schicksal zu sein schien.
Doch dann, noch ehe er seinen Plan umsetzen konnte, hörte er etwas und hielt inne, lauschte.
Er vernahm dumpfe Schreie von unten. Die Sklaven. Die Angreifer mussten das Ruderdeck erreicht haben. Gjolar schalt sich einen Narren. Er hätte den Befehl geben sollen, die Männer zu befreien und zu bewaffnen. Jetzt war es zu spät. Er …
Er irrte sich!
Die Ruderer strömten nach oben. Er hörte ihre Rufe.
»Vok!«, riefen sie wie ein Mann. Dass Sklaven den Namen ihres Aufsehers riefen, als Kampfesruf gar, konnte nur eines bedeuten: Der alte Veteran hatte mitgedacht – und er war tot. So lagen gute und schlechte Nachrichten nahe beieinander.
Gjolar fasste neuen Mut. Die Reihen der Verteidiger festigten sich. Er stellte sich an die Brüstung des Achterdecks und holte tief Luft. Jetzt noch etwas zusätzliche Motivation. Er brüllte: »Freiheit und Sternstein für alle Sklaven, die für mich kämpfen! Die sofortige Freiheit und so viel Sternstein, wie ihr tragen könnt!«
Jubel brandete auf, bei den Sklaven ebenso wie bei den Piraten, die die neuen Kampfesbrüder willkommen hießen. Der unterschiedliche Stand war in der Stunde der Gefahr, das Messer des Feindes an der Kehle, keine Frage mehr. Wer Seite an Seite stritt und mit ihnen gemeinsam die Gefahr abwehrte, dem würde jeder Pirat seine Freundschaft schenken. Es half, dass gut ein Drittel von Gjolars Männern aus Freigelassenen bestand. Es half sehr, dass der Kapitän sein Eigentum immer pfleglich behandelte und mit einem gewissen Mindestmaß an Respekt ansprach. Und es war sehr wichtig, dass jeder wusste, dass Gjolars Reichtum außer Frage stand und er für jede Summe gut war, die er in Aussicht stelle.
Und so drang neue Kraft durch die Piraten, gespeist aus Hoffnung und Gier, den besten Voraussetzungen für jeden Erfolg.
Der Kampf war verbissen und er wurde ohne Gnade geführt. Piraten wurden oft nicht einmal in die Sklaverei verkauft, sie waren in der Regel des Todes. Wer sich ergab oder Informationen ausplauderte, die sich als korrekt herausstellten, durfte schnell und schmerzfrei sterben, die anderen wurden meist auserlesenen Exekutionsverfahren unterworfen. Der Kapitän eines Piratenschiffes erfreute sich dabei immer besonderer Aufmerksamkeit. Ihm fachkundig die Organe zu entnehmen und ihn dabei so lange wie möglich am Leben zu lassen, gehörte zu den Feinheiten, auf die auch ein harter Mann wie Gjolar gerne verzichtete.
Natürlich gab es Ausnahmen. Vielleicht würde man gnadenvoll sein und sie alle als Rudersklaven aufnehmen. Gnadenvoll, ja.
Er würde eher den Tod im Kampfe suchen.
Doch vielleicht war das gar nicht mehr nötig.
Gjolar sah es mit Freude.
Die Sklaven, die eigene Freiheit vor Augen, kämpften mit einer Hingabe, die beispielhaft war. Einige von ihnen zeichneten sich besonders aus. Dekk, der Veteran, der seine fünf Jahre im Dienst schon fast hinter sich hatte, ein Berg von einem Mann und keinesfalls eingerostet, war kaum zu übersehen. Er pflügte durch die Feinde wie ein Wahnsinniger, schlitzte Kehlen auf, schlug krachend und berstend Schädel gegeneinander, lachte dabei wie befreit. Hoffentlich würde er sich, war all dies erst einmal vorbei, dazu entschließen, sich seiner Mannschaft anzuschließen. Dann war da einer der Neuen, der junge Schlaumeier, dessen Name Gjolar gerade entfallen war. Er war kein Berg wie Dekk, aber ungemein geschickt und schnell, mit blitzartigen Bewegungen, einem guten Blick für fehlende Deckung und fehlgehende Angriffe. Er musste dies auf den Straßen einer großen Stadt gelernt haben, wie Gjolar einst, und er empfand beinahe väterlichen Stolz, als der Junge einem brutal aussehenden Soldaten von unten mit einer raschen Bewegung seiner Klinge den Brustkorb aufriss. Ohne sich weiter um den Sterbenden zu kümmern, warf er sich auf das nächste Opfer, und wo Dekk durch brutale Gewalt beeindruckte, tötete … Cikkid, ja, jetzt erinnerte sich der Kapitän wieder … tötete Cikkid wie ein Schatten.
Er war wirklich schnell, schlug förmlich eine Schneise des Todes durch die Angreifer. In der Tat beeindruckend. Doch Gjolar besann sich. Lediglich zuzuschauen, das stand ihm nicht gut. Er war der Kapitän.
Zeit, den Männern zu helfen.
Anstatt sich allerdings ins Gewühl zu werfen, griff Gjolar in die Waffenkiste neben dem Steuerruder. Sein Bogen lag geschmeidig in seiner Hand und er hatte gut zwanzig Pfeile. Der Kapitän beherrschte jede Waffe, die eine mehr, die andere weniger, und mit jeder hatte er schon getötet. Aber mit keiner war er so gut wie mit dem Bogen. Er empfand beinahe ein Gefühl von Zärtlichkeit, als er ihn hervorholte.
Er spannte, zielte und schoss. Er traf. Gjolar traf immer und er wusste Freund und Feind mit sicherem Auge zu unterscheiden. Seine Männer bemerkten es, feuerten ihn an und mehrere eilten zur Treppe, stellten sich den Angreifern in den Weg, die hinaufrennen und die neue Gefahr beseitigen wollten. Gjolar lächelte dünn. Spannen. Zielen. Schießen. Der Tod flog in die wirbelnde Menge der Kämpfer und traf, wer es verdient hatte, und zwanzig Pfeile hieß zwanzig Tote – oder doch zumindest derart stark verletzte Kämpfer, dass eine nachstoßende Klinge oder geschickt geführte Axt die Sache zu beenden imstande war.
Blut tränkte das Holz der NASSE BRAUT. Wehklagen hob an, Verzweiflung machte sich breit.
Das Blatt wendete sich.
Gjolar spürte es mehr, als dass er es sah. Erst war es eine subtile Bewegung, kaum bemerkbar. Doch dann wurde es klar. Die Angreifer wichen zurück, ihr Schwung ließ nach. Ihre Attacken wurden verzweifelter, sie gaben schneller auf. Als der Erste zurückwich und sich umblickte zu dem Schiff, von dem er gekommen war, am Rande der Entscheidung, den Rückzug anzutreten, war es deutlich geworden. Das war gut. Bald würden sie brechen. Er bedurfte nur eines weiteren, kleinen Anstoßes, eines Schubsers.
»Greift an!«, schrie Gjolar. »Prisengeld für alle! Ich will diese Schiffe und ich will alles, was sie an Bord haben! Stoßt sie ins Meer, die Bastarde, und füllt eure Taschen!« Ein lautes Gejohle erklang und Gjolar entgingen die unsicheren Blicke der Rudersklaven nicht. »Das gilt für alle!«, brüllte er. »Die Rudersklaven sind frei, ich befehle es. Prisengeld und alles, was ihr finden könnt, jeder Stab, jeder Gegenstand! Bringt mir diese Schiffe und werft die Hunde über Bord, und ihr sollt alles behalten und freie Männer sein, wie ich es versprach!«
Jetzt war das Gejohle vielstimmiger und neben Erleichterung mischte sich erneut wunderbare, motivierende Gier in die Schreie. Freiheit und Reichtum, dafür konnte man auch die Gefahr vergessen und noch einmal das ultimative Risiko eingehen, vor allem wenn man so knapp vor der Niederlage gestanden hatte.
Hatte. Das war kein Thema mehr.
Denn nun war der Angriff der Soldaten gebrochen.
Gjolar sah es in ihren Gesichtern und er lachte befreit auf. Er bückte sich nach neuen Pfeilen, fand den zweiten Köcher in der Truhe, und als er sich wieder aufrichtete, sandte er das erste Geschoss über die Reling hinweg auf das erste Schiff, das sie angegriffen hatte.
Das war der Startschuss, das auslösende Moment.
Der Kampf wurde von der NASSE BRAUT getragen und es dauerte keine zehn Minuten, da flohen die Soldaten, um nunmehr in der Rolle der Verteidiger zu retten, was zu retten war.
Doch das war wenig genug und Gjolar spürte es in ihren Bewegungen, im Fluss der Kämpfe, in den Geräuschen, den Schreien von Schmerz und Triumph. Er hatte genug davon gehört in all den Jahren und ein feines Gespür dafür entwickelt.
Er lachte wieder, befreit von aller Last und den Sieg, die große Wende vor Augen.
Und er war fest entschlossen, seine Versprechen zu halten.
Denn er war Gjolar, Herr der Meere und Herr des Blutes. Und wo das Blut seiner Feinde floss, war er großzügig und ehrenhaft jenen gegenüber, die es zum Fließen gebracht hatten.



KAPITEL 7
Savcovic stieg über den Leib des Soldaten, berührte ihn dann mit der Fußspitze. Tot, kein Zweifel. Er ging weiter, sah sich um, doch es gab keine Gegner mehr, schon seit einiger Zeit nicht. Er war noch etwas aufgedreht und ließ es zu, obgleich er die Adrenalinwerte seines Körpers bewusst steuern konnte. Aber das war das Leben, in allen Facetten, und Sergeant Savcovic war ein Soldat. Er hatte sein Handwerk getan, und das ohne Hass, sondern mit kalter Professionalität. Etwa zwei Dutzend Soldaten hatten den Gegenangriff am Ende überlebt, sie saßen gefesselt in der Mitte eines der beiden eroberten Schiffe. Das dritte hatte die Flucht ergriffen, um Kunde von der gescheiterten Aktion zur Küste zu bringen. Gjolars Ruf wurde gestärkt und es würde ein Weile dauern, bis es wieder jemand versuchen würde, und dann mit noch mehr Schiffen, einer ganzen Flotte.
Natürlich würde es so passieren. Der Kapitän selbst hatte es prophezeit. Und alle wussten sie, dass ihr Glück nicht ewig währen würde. Doch das war die Zukunft und die war in weite Ferne gerückt. Jetzt war jetzt, eine Zeit des Feierns über den Sieg und die errungene Freiheit und des Trauerns um die toten Kameraden, die man ins Meer entlassen würde, mit allem Respekt.
Savcovic war hier, um es nicht so weit kommen, um kein weiteres Gemetzel, keine große Seeschlacht der Sache ein Ende bereiten zu lassen. Er würde ein gutes Werk tun, für das heute gute Männer völlig sinnlos gestorben waren, viele davon durch seine Hand. Er verschloss sein Herz diesem Gedanken, das führte zu nichts. Der Weg war steinig, aber er hatte das Ziel vor Augen. Lange würde Gjolar die Meere des Nordens nicht mehr terrorisieren. Diese Mission war umso dringlicher, als der Pirat nun im Besitz der mächtigen Pfeilschleuder war, mit der die Angreifer ihre Beute überrascht und verunsichert hatten. Durch diesen überraschenden Zugewinn war Gjolar noch gefährlicher geworden als vorher, hatte einen neuen Gipfel der Macht erklommen. Die Intensität und Aufmerksamkeit, mit der der Mann seit gut einer Stunde das Beutestück untersuchte, sprach Bände. Er hatte die Fähigkeiten und den Intellekt, die Fernwaffe nachzubauen, und das innerhalb kürzester Zeit – davon war Savcovic absolut überzeugt.
Sicher, er hätte sich dem Kampf verweigern können. Doch abgesehen davon, dass alles in ihm dagegensprach, Sklaven angekettet an ihren Ruderbänken ihrem Schicksal zu überlassen, musste er erst in die Höhle des Löwen vordringen, um effektiv und vor allem nachhaltige Erfolge erzielen zu können.
»Cikkid, komm herüber!«, hörte er den Befehl des Kapitäns und Savcovic eilte, der Aufforderung nachzukommen. Der mächtig gebaute Mann schaute sehr wohlwollend auf den ehemaligen Sklaven herab und legte ihm eine Hand auf die Schulter.
»Du hast gut gekämpft, mein Sohn. Wie ein Wilder bist du durch unsere Feinde gefahren. In dir brennt ein Feuer, das man dir auf den ersten Blick nicht ansieht!«
Savcovic senkte den Kopf wie jemand, der von diesem Lob peinlich berührt und doch ehrlich erfreut war.
»Danke, Kapitän. Ich wollte mich beweisen.«
»Das hast du. Und du hast dir damit die Freiheit verdient. Wie bist du Sklave geworden?«
»Mein Vater hatte sich Geld geliehen und verkaufte mich, als er die Schuld nicht zurückzahlen konnte.«
Gjolar setzte ein mitfühlendes Gesicht auf, eine bestimmt sorgfältig einstudierte Maske. Der Pirat kaufte und verkaufte Sklaven nach Belieben, ihm war schon vor langer Zeit jede Regung für das Schicksal dieser Geschöpfe abhandengekommen. Dass ihn dies aber keinesfalls von einem gewissen Maß an Fairness im Umgang mit ihnen abhielt, sprach durchaus für ihn. Er wusste, wie man Ressourcen richtig einsetzte. Das von Savcovic erzählte Märchen war alles andere als abwegig. Solche Geschichten gab es zu Tausenden in der Welt des Sklavenhandels.
»Ein schweres Schicksal. Hast du etwas gelernt? Einen Beruf? Bei einem vorherigen Herrn vielleicht?«
»Ich bin Zimmermann und Wagner wie mein Vater. Als ich verkauft wurde, habe ich weiter als Wagner gearbeitet. Mein Herr war ungnädig und behandelte mich schlecht. Ich habe daher sicher nicht die beste Arbeit abgeliefert. Nach einem Jahr hat er mich an einen Händler verkauft und so landete ich auf diesem Schiff.«
Gjolar grinste, nun ehrlich erfreut.
»Zimmermann, ja? Dein Glück nimmt kein Ende, Cikkid. Die Götter sind dir wahrlich wohlgesinnt. Du wirst mir deine Fähigkeiten unter Beweis stellen können, als freier Mann und mit gerechter Entlohnung. Ich sage dir auch, dass du an Bord bleiben kannst. Deine Fähigkeiten in Kombination mit deinem Kampfeswillen – damit kannst du es weit bringen.«
Savcovic beugte sein Haupt. »Ich danke Euch für dieses Angebot, Kapitän. Mich treibt nichts nach Hause, ich habe alle Brücken abgebrochen. Wenn ich nun ein neues Leben in Freiheit finde, will ich diese Chance nutzen.«
Gjolar lachte laut und schlug dem Jungen auf die Schulter. »Abgemacht also. Wir kehren jetzt zu unserem Hafen zurück. Die Winde stehen gut, ich glaube nicht, dass ich euch alle noch einmal bitten muss, die Ruderbänke zu drücken.«
»Selbst wenn, als Freier rudert es sich leichter denn in Ketten.«
Gjolar sah ihn seltsam an, als habe er mit diesen Worten Zugang zu einem Gedanken bekommen, der ihm bisher noch gar nicht eingefallen war. Er nickte nur und wandte sich ab. Nach und nach suchte er das Gespräch mit jedem der ehemaligen Sklaven und fragte nach ihrer Geschichte und ihren Fähigkeiten. Nicht jedem machte er ein großzügiges Angebot, aber sein Versprechen auf Freiheit und Prisengeld hielt und bekräftigte er. Auf seine Art, fand Savcovic, war Gjolar ein ehrenwerter Mann und es war nicht einfach, die Widersprüche in einer Person wie dem Piraten zu verstehen oder miteinander in Einklang zu bringen. So gesehen, war er ein Kind seiner Zeit und seiner Umstände, und sie hätten Schlimmeres aus ihm machen können.
Sie besetzten alle drei Schiffe mit Notbesatzungen; die Rückreise würde schwer werden, lange dauern. Vorräte hatten sie mehr als genug – Tote aßen nicht viel – und die Winde standen in der Tat günstig. Savcovic wurde auf einem der kleineren Schiffe eingesetzt und er begann damit, Schäden auszubessern, die sich durch die Kämpfe ergeben hatten. Einer von Gjolars Stellvertretern mimte den Kommandanten und es war aus seiner Haltung klar erkennbar, dass er damit rechnete, diese Stellung auch nach seiner Rückkehr zu behalten.
Savcovic ahnte, dass der Mann eine Enttäuschung erleben würde. Er hatte genau beobachtet, was nach der Schlacht passiert war.
Gjolars verächtlicher Blick, mit dem er die Inspektion der beiden Prisen begleitet hatte, sprach nämlich Bände. Der Schiffsbauer in ihm bemängelte die minderwertige Konstruktion seiner Beute, obgleich er sich nur zu wenigen Bemerkungen hinreißen ließ. Savcovic war sich sicher, dass diese Schiffe nicht zur aktiven Piratenflotte hinzugefügt werden würden; sie umzubauen, würde mehr Aufwand benötigen, als gleich Neubauten auf Kiel zu setzen. Gjolar hatte höhere Standards und die Stärke seiner ganzen Operation beruhte auf der Überlegenheit seiner Schiffe in fast allen Situationen. Mit Glück würden die beiden Beuteschiffe als Verteidigungseinheiten im Hafen operieren, Savcovic rechnete aber damit, dass der Pirat befehlen würde, sie abzuwracken und das Holz anderweitig zu verwenden.
Er behielt diese Mutmaßung natürlich für sich. Kein Grund, für die Rückfahrt seinem neuen Kapitän die Laune zu verderben. Niemand mochte kleine, aufstrebende Besserwisser.
Zwei Wochen verbrachten sie auf hoher See, eine Zeit des Lernens für Savcovic, der nie zuvor das Meer bereist hatte. Seine Unerfahrenheit musste er nicht verstecken, sie wurde von einer Landratte wie ihm erwartet und einige erfahrene Seebären nahmen ihn unter ihre Fittiche und begannen, ihn mit den Vorgängen und Regeln an Bord vertraut zu machen. Die Personalknappheit führte ohnehin dazu, dass er sogleich einsetzen musste, was ihn gelehrt worden war, und Savcovic stellte fest, dass er Freude an der Seefahrt zu entwickeln begann. Die urtümliche Macht der Wellen, das Ringen mit der Naturgewalt, die dynamischen Bewegungen der Schiffe – er entwickelte ein Verständnis dafür, von dem er nicht geahnt hätte, dass es in ihm schlummerte. Zwei Wochen, in denen er hart arbeitete, die er aber auch zu genießen imstande war und in denen er begierig lernte, was ihn der bloße Abruf von Dateien nicht lehren konnte.
Das Piratennest, das alle nur »Gjolars Hafen« nannten, war ein veritables Dorf an einer kargen Küste. Von hier aus Richtung Norden gab es lediglich noch kilometerweites Karstland und viel Eis, Dauerfrost und im Winter eine permanent geschlossene Schneedecke. Die Häuser standen alle in der Nähe des Hafens, dessen Kaimauer aus dem Fels des Ufers gehauen worden war. Dominiert wurde die Siedlung durch zwei Gebäude: einer mächtigen Lagerhalle, in der sicher die Beute der diversen Raubzüge untergebracht wurde, und einer Werft, groß genug, um ein Schiff von der Kategorie der NASSE BRAUT erbauen zu können. Ein Rumpf war bereits gelegt worden, und als die Schiffe in den Hafen einsegelten, erkannte Savcovic, dass Männer daran arbeiteten. Der Neubau war anders, hatte eine höhere Reling, war anders geschnitten, mehr wie ein reines Segelschiff, eine völlig neue Konstruktion für diese Welt und diese Gegend.
Es schien, als wäre er gerade noch rechtzeitig gekommen.
Die Rückkehr Gjolars beendete alle Arbeit, die Bewohner des Dorfes, sicher gut 200 Akkari, eilten zur Begrüßung herbei, winkten und freuten sich erkennbar über die Prise, die ihr Kommandant mitbrachte, vor allem da sie völlig unerwartet kam – der Kapitän war ja nicht zu einem Beutezug aufgebrochen, sondern zu einer Einkaufsreise.
Savcovic beobachtete den Hafen, die Kaianlage, die Werft. Das Lagerhaus wirkte trutzig und ein hoher Wachturm dominierte das Dorf. Von dort aus konnte man bei guter Sicht kilometerweit seewärts und landein erkennen, wer sich näherte.
Ein weiteres Schiff vom Typ der NASSE BRAUT dümpelte angetäut im Hafen und so wurde es jetzt ein wenig eng. Savcovic hatte erfahren, dass Gjolar drei Schiffe kommandierte und das dritte sich auf Fahrt befand.
Es war ein Karneval, als sie festmachten. Ein kleiner Karneval, aber immerhin. Als die Menge von den Erlebnissen hörte, jubelten viele. Es gab traurige Gesichter, denn Männer der Crew waren gestorben und ihre Angehörigen waren nicht immer glücklich darüber. Als dann auch noch klar wurde, dass die Sklavenpopulation des Dorfes sich mit einem Schlag um ein Drittel reduziert hatte, war die Stimmung endgültig nicht mehr so ausgelassen wie vorher. Die Gefangenen machten den Verlust nicht wett. Das bedeutete, dass die regulären Einwohner Arbeiten würden übernehmen müssen, die man ihnen vorher abgenommen hatte, zumindest bis zu dem Zeitpunkt, da neue Sklaven zur Verfügung standen.
Angesichts des Frühlingsbeginns und der erkennbaren Bereitschaft Gjolars, möglichst bald wieder einer geregelten Piratentätigkeit nachzugehen, dürfte dieser Zeitpunkt nach Savcovics Einschätzung nicht allzu weit in der Zukunft liegen.
Die freigelassenen Sklaven wurden trotz ihres neuen Status in der Sklavenunterkunft untergebracht, weil sonst schlicht kein Platz für sie vorhanden war. Die beiden großen Häuser, Wohnheimen nicht unähnlich, waren nicht halb so erbärmlich, wie man hätte befürchten können. Sie bestanden im Wesentlichen aus großen Schlafsälen, einem Gemeinschaftsraum und zwei großen Kaminen, an denen auch gekocht werden konnte. Geschlafen wurde auf Matratzen, gefüllt mit getrocknetem Gras. Es war keine luxuriöse Unterkunft, aber Savcovic wusste, dass es auf Akkar viele gab, die weitaus schlechter hausten. Da er nicht gedachte, hier seinen Lebensabend zu verbringen, machte es ihm auch nichts aus.
Die derzeit hier lebenden Sklaven begrüßten die Neuankömmlinge und Rückkehrer mit einer Mischung aus Neid und Freude. Neidisch waren sie darauf, dass sie alle vor ihrer Zeit die Freiheit erhalten hatten, und erfreut, dass Gjolar seine Versprechen hielt und auch sie eine Chance hatten, die Ketten abzulegen. Die Gefangenen, nun Sklaven, brüteten weiter nur dumpf vor sich hin. Ihnen wurde mit fast verständnisvoller Distanz begegnet. Es war klar, dass sie sich so bald nicht an ihren neuen Status gewöhnen würden. Es wurden auch verstärkt Wachen aufgestellt, aus ebendieser Erkenntnis heraus.
Cikkid bekam eine Matratze zugeteilt und eine Art Truhe, um dort persönliche Gegenstände unterzubringen, die er gar nicht besaß. Er würde bald Sternstein erhalten, und reichlich dazu, und konnte sich hier bestimmt etwas kaufen. Obgleich er gar keine Bedürfnisse hatte, musste er so tun, als würde ein junger Mann mit unerwartetem Reichtum konfrontiert und diesen ein wenig sinnlos und zur Freude der hier wohnenden Piraten ausgeben. Eine passende Gelegenheit dafür würde sich schon finden.
Es dauerte zwei Tage, dann wurde Cikkid bereits zur Werft gerufen und einer Arbeitskolonne zugeteilt, zusammen mit einigen Sklaven. Er war auf diese Tätigkeit sehr gespannt. Sie taten alle die gleiche Arbeit, nur mit dem Unterschied, dass Savcovic dafür bezahlt wurde und keine Ketten trug. Sie machten zur gleichen Zeit Pause und die Verpflegung unterschied sich ebenfalls nicht. Savcovic hatte sich zur Vorbereitung seiner Mission zahlreiche handwerkliche Kenntnisse in seinen Speicher geladen und sein Körper führte die entsprechenden Handgriffe mit einer Präzision aus, die dem Vorarbeiter mehrmals anerkennende Worte abverlangten.
Der Neue machte einen hervorragenden Eindruck. Er war fleißig, gehorsam, höflich und wusste, was er tat. Eine wunderbare Ergänzung.
Das Schiff, an dem sie arbeiteten, sah bereits jetzt beeindruckend aus. Savcovic wurden die Pläne gezeigt und das war bemerkenswert genug. Viele Schiffsbauer errichteten ihre Produkte nach Gefühl und Erfahrung, die Aufzeichnung genauer Baupläne war eher unüblich. Die individuellen Fähigkeiten des Meisters waren das Bestimmende und daher waren diese auch hoch angesehen. Durch die Einführung von Bauplänen veränderte Gjolar den Produktionsprozess: die Arbeiter benötigten weiterhin Kenntnisse und Erfahrung, aber wenn sie gelernt hatten, die Pläne zu lesen, wurde der Prozess sicherer, vereinheitlicht und ermöglichte eine Massenproduktion, die nicht mehr von den Kapazitäten eines einzelnen Meisters abhängig war, vor allem da nun zentral Bauteile in größeren Stückzahlen hergestellt werden konnten. So weit war Gjolar noch nicht, aber es war die logische Konsequenz seiner Vorgehensweise. Setzte sich dies durch, würde es bald auf großen Werften möglich sein, größere und bessere Schiffe schneller und effizienter herstellen zu können.
Eine fatale Entwicklung.
Savcovic merkte, dass es hier wirklich höchste Zeit war einzugreifen.
Bevor er aber aktiv wurde, musste er mit den Gefangenen sprechen. Er hatte nämlich außer dieser zu verhindernden Innovation weitere Probleme. Das zweite lag klar auf der Hand: Max hatte die waffentechnische Innovation der Angreifer nicht mitbekommen, trotz aller Überwachungsmaßnahmen, und das war ebenfalls bedenklich. Möglicherweise war tatsächlich große Geheimhaltung befohlen worden, um Spione nicht frühzeitig auf die Spur der Verantwortlichen zu führen, aber dennoch … er musste mehr erfahren.
Die Gelegenheit ergab sich am nächsten Abend und der Anlass präsentierte Savcovic mit seinem dritten Problem. Es wurde bekannt gegeben, dass die Vorbereitungen für das Feuerfest bald beginnen würden. Beinahe sofort brach eine festliche Stimmung in der Siedlung aus. Savcovic hatte noch nie vom Feuerfest gehört und auch die Datenbank konnte ihm nicht weiterhelfen. Es schien ein auf diese Gegend begrenzter Brauch zu sein, der kurz nach Anbruch des Frühlings begangen wurde. Es hörte sich alles harmlos genug an: Große Feuer würden entzündet werden und den Sklaven für eine Nacht die Ketten abgenommen. Es war, wenn er das richtig verstand, ein riesiges Besäufnis und Gelage, bei dem viele der gerade erworbenen und länger vermissten Köstlichkeiten vernichtet werden würden, die Gjolar so großzügig eingekauft hatte.
Es war ein Fest, so erfuhr Savcovic nach einigem Nachfragen, das von einem der wilden Völker stammte, die vor Anlandung der Piraten in dieser Gegend gelebt hatten. Stämme, die das karge Land auf ständiger Suche nach Beute durchstreiften, ein oft kurzes und brutales Leben führten und gegen die gut organisierten und bewaffneten Piraten auf der Suche nach einer permanenten Basis nichts hatten ausrichten können. Mit der Zeit war es zu einer Vermischung gekommen, weil sich die überwiegend männlichen Piraten Frauen aus den wilden Völkern genommen hatten. Mit den Frauen war der Brauch des Feuerfestes gekommen und Savcovic erfuhr, dass damit eine legendäre Himmelserscheinung gemeint gewesen war, die in grauer Vorzeit über den Himmel gezogen und weiter im Norden niedergegangen war. Die Beschreibung dieses Vorganges war in den mündlichen Traditionen der Akkari erhalten geblieben, und das in so lebendigen Details, das Savcovic nicht umhinkam, das als Eintritt eines Meteors zu interpretieren – oder als Absturz eines Raumschiffes, ein dermaßen beeindruckender Vorgang, dass er sich dauerhaft in das kollektive Gedächtnis der Nordlandbewohner eingebrannt hatte.
Er kam nicht von ungefähr auf die Analogie mit dem Raumschiff, denn was Savcovic wirklich zu denken gab, war die Beschreibung von Dämonen, die danach das Land immer mal wieder heimgesucht hätten und die durch das Feuerfest in Schach gehalten werden sollten. Dämonen, die aussahen wie Kröten, wenn die Beschreibungen noch stimmten. Das elektrisierte Savcovic. Er wusste, dass die Ek-ek irgendwo auf dieser Welt einen Stützpunkt hatten, der wahrscheinlich aus ihrem havarierten Schiff bestand. Die Drohnen und Satelliten hatten bisher vergeblich danach gesucht. Wenn das ein ernst zu nehmender Hinweis war, konnte es bedeuten, dass das Wrack irgendwo in der nördlichen Einöde, im Dauerfrostbereich oder gar in der Nähe des Pols zu finden war – und damit war das Suchgebiet schon ordentlich eingegrenzt. Er spürte in sich das Verlangen, die Suche sofort aufzunehmen, beherrschte sich aber. Es war ineffizient, dies alleine zu versuchen und ohne weitere Hinweise – und vor allem ohne Hilfe. Solange die Scanner und Spürer der Station das Raumschiff nicht ausmachen konnten, war allein eine optische Identifikation möglich. Und das würde bedeuten, eine sehr lange und weitflächige Suche durchführen zu müssen – falls das Schiff überhaupt an der Oberfläche Akkars sichtbar war. Savcovic hatte seine Zweifel, dass die Ek-ek so dumm handeln würden, diese Entdeckungsgefahr bestehen zu lassen. Die Kröten waren interstellare Psychopathen von besonderer Güte, aber an Intelligenz mangelte es ihnen gemeinhin nicht.
Dennoch, dieser Zusammenhang war eindeutig. Es konnte ein Zufall sein, ohne Zweifel. Doch es konnte auch der entscheidende Hinweis sein, der ihn eines Tages auf die Spur seiner schlimmsten Feinde und Konkurrenten führte.
Aber eines nach dem anderen.
Es geschah zu dieser Zeit, und das nicht nur in diesem Dorf, sondern überall auf Akkar, gerade das, was er befürchtet hatte. Die natürliche Innovationskraft der Akkari, ihre wunderbare Fähigkeit zur Kooperation und zur Selbstorganisation, vermischte sich mit den mehr oder weniger subtilen Anstößen der Ek-ek, die exakt die gegenteiligen Ziele Savcovics hegten. Und obgleich er viele Brände gelöscht hatte, brachen ständig mehr aus. Die Auswahl seiner Eingriffe wurde immer schwerer. Daher war er nicht mehr allein: Der Geheimbund der »Wissenden Wächter«, den er als Konsequenz einer Mission vor gut dreißig Jahren gegründet hatte, wuchs langsam an, vor allem in den dichter besiedelten Regionen des Südens. Hier im Norden, so war es leider, war er damit noch nicht so erfolgreich geworden. Die Wissenden Wächter sorgten dafür, dass kleinere Probleme in seinem Sinne gelöst wurden und größere ihm berichtet, durch besonders treue Mittelsmänner, die er mit Kommunikatoren ausgerüstet hatte. Tatsächlich funktionierte das besser als der Einsatz von Drohnen und Satelliten, es potenzierte aber auch die Notwendigkeit seiner Missionen. Und, das war vielleicht das Schlimmste, er wurde mit Informationen seiner Zuträger überhäuft, die ihm die Problematik der Lage und die Schwierigkeit seiner Mission zunehmend schmerzhafter vor Augen führten.
Savcovic war sehr beschäftigt und er fand sich in der Rolle des Sisyphus, der eine schwere Last den Berg hinaufbewegte, nur um zuzusehen, wie sie daraufhin wieder herunterrollte. Es war kein Gefühl, das seine Arbeit leichter machte, und er hatte diese Momente – die er tief in sich vergrub –, an denen er zu zweifeln begann. Er wusste, dass er eines niemals tun würde, auch wenn es an sich seine Pflicht war: die in der Station installierte Novabombe zu aktivieren und Akkar zu vernichten. Denn auf ihre Art hatte diese immer noch wilde Welt seine Sympathie erobert und er hatte begonnen, sich auf eine distanzierte Weise mit den Akkari und ihrem Schicksal zu identifizieren, egal wie viele Steine er ihrer Entwicklung auch in den Weg legen mochte.
Eine junge Frau namens Lidi hatte ihm dabei geholfen. Eine Frau, die seit langer Zeit tot war und an die er sich mit seltsamer Wehmut zurückerinnerte, wie an eine erste Liebe. Was Akkar betraf – und Cikkid –, traf dies ja sogar zu. Lidi war für ihn das Symbol für das, was an dieser Welt und seinen Bewohnern gut war, und das war ein Eindruck, der alle Probleme und Herausforderungen überschattete.
Was wohl aus ihr geworden war?
Ob Max ein Auge auf ihr Leben geworfen hatte?
Er hatte nicht gefragt und scheute auch weiterhin davor zurück, es zu tun.
Das Feuerfest war jedenfalls eine gute Gelegenheit, mit einigen der Gefangenen ins Gespräch zu kommen. Die Verabreichung anregender Getränke half, die Spannung und Ablehnung zu lösen. Doch Savcovic wurde enttäuscht. Die meisten der Versklavten wussten nichts von dem, was die Offiziere wissen mussten, und konnten kaum Auskunft geben. Der einzige Offizier unter den Überlebenden verschloss seinen Mund bei diesen Fragen und blieb bei seinem Schweigen, egal, was Savcovic versuchte. So würde er nichts erreichen.
Das war ein sehr unbefriedigendes Ergebnis.
Also konzentrierte er sich auf das Naheliegende: Gjolar zu sabotieren und dafür zu sorgen, dass seine Innovationen sich niemals verbreiten würden. Er konnte natürlich die Werft abfackeln und Gjolar töten, alle Pläne vernichten und sich dann absetzen. Aber Savcovic hatte die Kraft symbolischer Handlungen zu schätzen gelernt und er wollte kein Gemetzel anstellen, dem hier alle zum Opfer fielen, auch jene, die einfach nur hier lebten. Es musste ein Knalleffekt sein, richtig, aber vor allem einer, der den Überlebenden im Gedächtnis blieb und der ihnen klarmachte, dass sie keine Chance haben würden, die gleiche Höhe zu erklimmen wie jene, auf die Gjolar sie geführt hatte.
Und welcher Zeitpunkt war besser dazu geeignet, als der Tag, an dem das neue Schiff zu Wasser gelassen würde – der Stapellauf? Oder es würde sich vorher ein anderer Zeitpunkt ergeben. Es war nicht so, dass er unter einem besonderen Zeitdruck stand – nur war es wichtig, dass Gjolar zugegen war und blieb. Denn der Piratenkapitän musste sterben, daran führte kein Weg vorbei.
In Savcovic begann sich ein Plan zu formen. Er würde Informationen sammeln, sich einen Überblick verschaffen und dann sorgfältig, sehr sorgfältig vorgehen.



KAPITEL 8
Der Fürst von Hadin schaute den Kapitän an und der Herr der größten Hafenstadt des Nordens machte seinem Ruf alle Ehre. Nicht umsonst hatte er sich schon kurz nach Antritt seines Amtes den Beinamen »der Sanfte« verdient. Tomarr von Hadin war kein harter und unnachgiebiger Herrscher, der seine Untertanen mit starker Hand führte und Enttäuschungen grausam bestrafte. Er galt weder als unbeherrscht noch als ungeduldig und jeder sprach ihm einen ausgeprägten Sinn für Gerechtigkeit zu. Niemand hatte ihn je der Willkür bezichtigen können und er hielt seine Untertanen, egal welchen Standes, nicht für Dreck oder unwürdig. Das hatte sicher auch mit der ausgezeichneten Ausbildung zu tun, die seine Mutter ihm hatte angedeihen lassen, eine Anhängerin der Religion des Einen, die sich in der Elite des Nordens durchaus einiger Beliebtheit erfreute.
Er war ein Feingeist, den Künsten zugewandt, ein passabler Bildhauer, der Abbilder seines Vaters geschaffen hatte, des Begründers seiner Dynastie, und wunderbare Zeichnungen seiner Mutter, von denen einige den Thronsaal schmückten.
Und so hatte sein starrer Blick auf den Offizier weniger mit nur schwer unterdrücktem Zorn zu tun, sondern vielmehr damit, dass Tomarr um einen guten Kapitän und fähigen Seemann trauerte, Vremor, in dessen Fähigkeiten er so viel Vertrauen gesetzt hatte. Jedenfalls war das die Nachricht, die ihm soeben zugetragen worden war. Vremor war tot oder versklavt – genau hatte es der Kommandant des überlebenden Schiffes nicht sagen können –, und mit ihm tapfere Seeleute der beiden besiegten Einheiten. Es sprach für Tomarr, dass er nicht an die verlorene Investition in Geld und Material dachte, sondern daran, wie er den Hinterbliebenen die Nachricht beibringen würde.
Nein, schalt er sich. Sie wussten es sicher alles schon. Dass von drei Schiffen nur eines in den Hafen zurückgekehrt war, sprach für sich. Und die Besatzung hatte ganz sicher über das Scheitern der Expedition nicht allzu lange Stillschweigen bewahrt. Sie mussten sich den Frust irgendwo von der Seele reden, in der Taverne, bei Verwandten und Freunden. Alle wussten es. Es enthob ihn aber nicht der Verantwortung, selbst etwas dazu sagen zu müssen, und dass er diese Verantwortung sah, ernst nahm und spürte, hatte sehr viel damit zu tun, wer er war oder zu sein gedachte.
Ein guter Herrscher zu sein, war nicht einfach. Jeder würde ihm zugestehen, über das Schicksal seiner Männer hinwegzusehen und sich um anderes zu kümmern. Aber das war nun einmal nicht die Art des Fürsten von Hadin.
»Wie weit bist du ihnen gefolgt, mein Freund?«
Dem Kapitän war anzusehen, dass er der Ansicht war, es hätte weiter sein können. Es sprach für ihn, dass er realistisch in seiner Antwort blieb. »Weit genug. Sie haben sicher gedacht, wir wären schnurstracks geflohen, aber ich habe nur größtmöglichen Abstand gewahrt. Zweimal dachten wir, wir hätten sie verloren, doch die Götter waren gnadenvoll. Ich kann jeden dorthin führen, hoher Herr.« Der Mann beugte sich nach vorne, als ob er dadurch seinen Worten Nachdruck und Glaubwürdigkeit zu verleihen vermochte. »Ich weiß, wo Gjolars Hafen ist. Ich laufe sofort aus, sofort, wenn es nötig sein sollte.«
Tomarr mochte der Sanfte genannt werden, aber in diesem Moment, als Wut und Entschlossenheit in seinen Augen aufglommen, fehlte es ihm an Zurückhaltung. Er ballte die Fäuste.
»Das sind hervorragende Nachrichten. – Beltar! Holt mir Beltar!«
Es dauerte nur wenige Momente und der alte Admiral stand vor seinem Herrn. Durch seinen von den Jahren gebeugten Körper ging ein Ruck, als er die Neuigkeiten vernahm, und die gleiche Kraft schien ihn zu durchfluten, die seinen Oberherrn antrieb.
»Ich kann sieben Schiffe ausrüsten, und das schnellstens«, sagte er ohne zu zögern. »Ich werde zusätzliche Männer rekrutieren.«
»Das genügt nicht«, beschied Tomarr. »Sende Boten zu den Fürsten von Helmland und Kroorhafen. Ich will, dass sie ihre Männer schicken und ihre Schiffe, und das schnell, denn sie sind bereit und sie wissen, dass ich sie um Hilfe bitten könnte. Gjolar hat seine Spione überall. Hat der Frühlingshandel begonnen, wird er von unseren Plänen erfahren. Wir müssen uns beeilen. Es darf keine weiteren Verzögerungen geben. Wir müssen in spätestens einer Woche aufbrechen. Sende Boten. Sie sollen sich mit uns an der Enge von Forkk vereinen. Wer es nicht schafft, hat eben Pech gehabt.«
»Ja, Herr.«
»Was können wir erwarten? Du hast doch mit den Admirälen im Winter konferiert.«
»Helmland kann uns drei Schiffe schicken, Kroorhafen vielleicht vier. Ich würde nicht mit mehr rechnen.«
»Vierzehn Schiffe. Das muss genügen. Wenn es zehn werden, genügt es auch.«
Beltar verbeugte sich und eilte so schnell hinaus, wie es sein Alter zuließ. Die beiden benachbarten Städte waren zwar unabhängig, doch bereits vor zwei Jahren hatte Tomarr eine Liga der Seenationen zu gründen begonnen und er wusste, dass er sich auf die Fürsten verlassen konnte. Sie würden kommen und sie würden schicken, was sie hatten.
Die Chance war einmalig und das Überraschungsmoment auf ihrer Seite.
Tomarr erhob sich und winkte den Kapitän fort. Er verließ den Audienzsaal und trat in die Kammer, die ihm gemeinhin als Arbeitsraum diente, der Zugang hinter einem Wandteppich verborgen. Dort war er nicht allein, eine schmale Gestalt, gekleidet in einen schwarzen Umhang, wartete bereits auf ihn. Slebon war seit zwei Jahren einer seiner engsten Berater, ein Mann aus dem Süden, der sich in dieser Gegend einen Namen gemacht hatte. Er war gut vernetzt im Süden, kannte Herrscher und andere Männer mit Einfluss und es schien ihm kaum nach persönlichem Wohlstand oder Macht zu verlangen. Seine Worte und Ideen waren bei Tomarr auf fruchtbaren Boden gefallen: Kooperation der Hafenstädte, Organisation des Handels, Erschließung neuer Seerouten, alles Dinge, die nun ihren Wert unter Beweis zu stellen begannen. Sie sprachen sogar über eine Zollunion, mit einem gemeinsamen Regime für Hafengebühren und Einfuhrzölle, die nur einmal in den drei Städten zu bezahlen waren. Ein ungewohnter Gedanke, aber einer, der seinen Reiz sofort entfaltete. Eine gemeinsame Handelsflotte, eine gemeinsame Kriegsmarine, das waren weitere Ideen, die der Berater heraussprudelte und die ebenfalls noch zu bedenken waren.
Hadin war schon vorher sehr reich gewesen, jetzt aber erschienen die Möglichkeiten unabsehbar. Tomarr war vorsichtig, folgte den Worten seines Beraters nicht blindlings, doch niemals wirkte dieser drängend oder gar aufdringlich. Setzte der Fürst seinen eigenen Willen um, akzeptierte der Mann alles schweigend. Er war ein guter Berater, kannte seinen Platz. Tomarr verließ sich mehr und mehr auf ihn.
Der Fürst von Hadin wurde trotzdem nicht immer klug aus ihm. Er erzählte ihm auch nicht alles. Doch Slebon war immer gut informiert, das musste man ihm lassen. Er verfügte über ein eigenes Netzwerk an Informanten und Tomarr hatte trotz aller intensiven Gespräche noch nicht herausgefunden, aus wem das überhaupt bestand und wie es kommunizierte. Das war der Grund, warum er dem Mann niemals hundertprozentig trauen würde.
Jetzt hatte er mitgehört, was im Audienzsaal vor sich gegangen war, und er nahm das Privileg in Anspruch, den Fürsten anzusprechen, ohne vorher dazu aufgefordert worden zu sein.
»Herr, der Fehlschlag hat sich in eine Chance verwandelt. Ihr solltet den Kapitän belobigen. Er hat sein Schiff nicht in einem sinnlosen Kampf geopfert.«
»Ich habe allen meinen Leuten eingeschärft, dass Informationen zu sammeln ebenso ehrenvoll sein kann wie ein Angriff. Einige haben es verstanden. Er hat richtig gehandelt und so werde ich es jedem sagen, der das Wort erhebt und ihn der Feigheit bezichtigt.«
Slebon machte eine zustimmende Geste. »Herr, lasst mich an dieser Expedition teilnehmen. Ich habe viel über Gjolars Fähigkeiten im Schiffsbau gehört. Wir sollten uns diese Kenntnisse zunutze machen.«
»Was meinst du?«, fragte der Fürst und setzte sich hinter den von Pergamenten bedeckten, massiven Schreibtisch. »Sollen wir ihn gefangen nehmen? Das ist ohnehin mein Befehl. Ich will ihm den Prozess machen und öffentlich hinrichten lassen, zur Abschreckung für alle, die ein Leben wie er anstreben.«
»Eine gute Idee und so folgerichtig«, lobte der Berater. »Andererseits wäre es langfristig besser, wenn wir seine Kenntnisse und Ideen aufnehmen und damit die Konstruktion unserer eigenen Schiffe verbessern könnten. Bitte erinnert Euch meiner Worte: Es ist die Sammlung und Nutzung von Wissen, die uns den Fortschritt bringen. Ich möchte mitkommen, Herr. Lasst mich aufzeichnen, was wir vorfinden, lasst mich nach Aufzeichnungen des Piraten suchen, lasst mich Leute befragen. Ich möchte nach allem Ausschau halten, was für Euch und das Wohl der Stadt von Interesse sein könnte.«
Tomarr erinnerte sich gut an die beständigen Ratschläge des Mannes in dieser Richtung und meinte, diesen Rat weitgehend verinnerlicht zu haben.
»Gut, ich gebe dir die Erlaubnis mitzusegeln. Kannst du kämpfen? Für deine Sicherheit kann ich nicht garantieren. Gjolar wird sich bestimmt nicht kampflos ergeben.«
»Das wird er nicht. Ich kann auf mich aufpassen, Herr.«
Slebon sagte dies mit großer Bestimmtheit, sodass Tomarr ihm sogleich Glauben schenkte. Es gab Dinge, die er über die Vergangenheit seines Ratgebers nicht wusste, und wenn in der schmalen Gestalt ein Kämpfer steckte, so würde es ihn nicht überraschen. Slebon war sein eigener Mann.
»Dann ist es so beschlossen.«
Tomarr erhob sich wieder und ließ den Berater alleine zurück.
Als sich die schwere Tür geschlossen hatte, hockte sich Selbon auf einen der beiden Stühle, die für Besucher vor dem schweren Schreibtisch aufgebaut waren. Er nestelte etwas unter seinem Umhang hervor, ein kleines Ding, und als er es drückte, entflammte ein Licht. Es dauerte eine Weile, dann sagte eine wohlmodulierte Stimme: »Sprechen Sie!«
»Selbon, Diener dritten Grades, im Jahre 211 nach der Gründung der Stadt, in Hadin, Metropole des Nordens. Ich komme meinen Berichtspflichten nach, wie es mir auferlegt wurde.«
»So sprich«, sagte die Stimme. »Die Aufzeichnung läuft.«
Selbon holte tief Luft und sprach.



KAPITEL 9
Savcovic fand die Pläne – oder vielmehr: Die Pläne fanden ihn. Als er vier Tage hintereinander seine ausgezeichneten Fähigkeiten als Zimmermann unter Beweis gestellt hatte, rief ihn Gjolar in die Bauhütte, die neben der Werft stand und in der die Vorarbeiter sich die Anweisungen für die nächsten Bauschritte holten. Der Piratenkapitän, so er nicht auf See war, kniete sich in die Arbeiten rein, war sicher zwölf Stunden am Tag an der Werft tätig und war sich auch nicht zu schade, sich selbst die Finger dreckig zu machen. Ein Schiffsbauer mit Leidenschaft. Es war eine glückliche Fügung, dass ein Genie wie er ein Pirat geworden war. Man konnte es ohne Probleme umbringen.
»Du bist klug und verständig und weißt deine Hände zu benutzen«, empfing der Kapitän ihn. Er grinste Cikkid an wie einen Lieblingssohn. »Ich will dir die Pläne des neuen Schiffes zeigen, damit du verstehst, was ich vorhabe.«
Savcovic zeigte sich interessiert und erstmals wurde er vom Erfinder selbst in die Innovationen eingeführt, die er zu verhindern angetreten war. Gjolar entrollte schwere Pergamente, die in dicken Lederhüllen aufbewahrt wurden, gezeichnet mit Tinte. Die Zeichnungen waren bemerkenswert exakt und detailreich, und Savcovic ahnte, dass Gjolar sehr lange mit ihnen beschäftigt sein musste. Ihnen lagen mathematische Kenntnisse zugrunde, Fähigkeiten in Geometrie. Er fand Formeln an die Seite gekritzelt, krude, wie Hilfsrechnungen, aber sie zeigten, dass der Mann die Sache durchdrungen hatte. Ein außergewöhnliches Talent und, soweit er es wusste, ein Autodidakt.
Für einen Moment hegte er den Verdacht, die Ek-ek könnten dahinterstecken, doch er verwarf die Idee. Die Heimatwelt der Kröten war feucht und sumpfig, aber hatte nur wenige offene Gewässer und die Ek-ek hatten keine Schifffahrtstradition. Natürlich war es theoretisch möglich, dass sie diese Art von Wissen übermittelt hatten, doch wesentlich wahrscheinlicher war, dass Gjolar ein erfahrener Seemann und einfallsreicher, intelligenter Schiffsbauer war. Die Erklärungen, zu denen der Pirat anhob, sprachen für diese These: Er gab hier kein fremdes Wissen wieder, er erläuterte kenntnisreich und stolz seine Ideen und die Herleitungen bewiesen, er wusste ganz genau, wovon er da sprach. Fast gegen seinen Willen war Savcovic beeindruckt.
Durfte er so tun, als würde er alles verstehen?
Natürlich nicht. Er machte so oft ein dummes Gesicht, dass Gjolar manchmal beinahe enttäuscht wirkte. Er hatte vielleicht gehofft, in Cikkid einen Meisterschüler zu finden.
Wie Savcovic bereits erwartet hatte, war das neue Schiff Gjolars gleich auf mehreren Ebenen neu. Zum einen verzichtete er gänzlich auf Ruder, sodass die Konstruktion höhere Seitenwände hatte, was bei Wellengang half, das schnelle Kentern durch das Aufnehmen von Wasser zu verhindern. Und im Gegensatz zu dem normalerweise üblichen einen Mast bekam das Schiff gleich zwei davon sowie zusätzlich ein Gaffelsegel, mit dem es scharf am Wind segeln konnte. Das bedeutete zwar nicht, wie es die modernen Windmühlensegel schafften, direkt gegen die Windrichtung zu segeln, aber es erhöhte die Manövrierfähigkeit gegenüber dem bisher genutzten Lateinsegel massiv, was gerade bei Seeschlachten – oder Fluchtmanövern – von unschätzbarer Bedeutung sein würde. Darüber hinaus plante Gjolar eine Neukonstruktion des Kiels mit einem herausfahrbaren Kielschwert, das die Stabilität des Schiffes massiv erhöhen würde. Seitliche Schlagwinde, ein plötzlicher Wechsel der Windrichtung im Sturm: All dies würde das neue Schiff weitaus weniger in Bedrängnis bringen als die bisherigen, eher flachen Kiele der üblichen Konstruktionen.
Die neue Bauweise mit den hohen Seitenwänden erhöhte auch das Volumen des Schiffes. Es würde mehr Beute, Vorräte und Kämpfer an Bord nehmen können, konnte dadurch länger operieren, den eigenen Aktionsradius wesentlich erweitern und damit in Regionen auftauchen, die bisher von Gjolars Mannen nicht terrorisiert werden konnten. Ein formidables Schlachtschiff, das stärkste Militärseefahrzeug, das diese Welt jemals gesehen hatte. Und er war mit der Konstruktion schon relativ weit gekommen. Savcovic griff gerade noch rechtzeitig ein, um … das Beste zu verhindern.
Erschreckend war auch, wie schnell der Piratenkapitän Lehren aus dem Angriff gezogen hatte, der beinahe sein Verhängnis geworden wäre. Er zeigte Savcovic die zusätzlichen Verstrebungen, einer Panzerung gleich, die er einzubauen gedachte, dazu eine weitere Bilgenpumpe und nicht zuletzt Plattformen auf Vor- und Achterdeck, um die gleichen Schiffsonager zu errichten, die gegen sie verwendet worden waren. Zwei hatten sie erbeutet, sie würden den Neubau schmücken, und an der Replikation dieser Technik war Gjolar längst dran.
Hier sollte Cikkid ins Spiel kommen.
»Du verstehst diese Dinge. Ich bin Schiffsbauer, und ein guter«, erklärte Gjolar. »Aber dieser Onager ist etwas Besonderes. Er wird deine Aufgabe. Bau mir einen, ich stelle dir alles zur Verfügung – Männer, Material und Bier. Bau einen, der so gut wie der aus Hadin ist, und es soll dir an nichts mangeln. Ich möchte diese Dinger selbst herstellen können, viele davon. Du verstehst? Es ist wichtig und dringend.«
Savcovic nickte und tat, als müsse er darüber nachdenken. Doch tatsächlich tat er nichts anderes, als die Kampfkraft dieses neuen Schiffes mit seinen neuen Waffen einzuschätzen. Er kam zu einem klaren Ergebnis. Würde diese Innovation Schule machen – und daran hatte er keinen Zweifel –, dann würde es die Schifffahrt in vielfacher Hinsicht revolutionieren. Längere Handelsrouten. Exploration und Entdeckungen. Neue Güter, neue Beziehungen, Beginn der Globalisierung in kleinen Schritten. Eroberungen über die See, Transport von Truppen. Motor von Fortschritt, Akkumulation von Kapital, Entwicklung von größeren Wirtschaftseinheiten, Rationalisierung von großen Investitionen. Der ganze Prozess, der irgendwann eine beängstigende Eigendynamik bekommen würde, gegen die Savcovic nicht mehr richtig ankam – vor allem wenn die Ek-ek alles taten, ihn auch noch zu befördern.
»Ich werde tun, was Ihr von mir verlangt, Kapitän«, erwiderte er dann und Gjolar nickte zufrieden, legte ihm eine Hand auf die Schulter.
»Du wirst es weit bringen, Cikkid. Intelligenz ist eine stärkere Waffe als brutale Gewalt. Wenn wir intelligent vorgehen, erlangen wir wahre Macht.«
Mit diesen Worten wandte er sich ab. Savcovic sah dem Mann nach. Gjolar hatte absolut recht und das war Savcovics Problem. Die Xenowissenschaftler hatten den Akkari ein hohes Entwicklungspotenzial bescheinigt und sie hatten in ihrer Prognose untertrieben. Im Grunde würde eine ganze Horde von Scaremen diese intelligenten und erfindungsreichen Wesen nicht dauerhaft aufhalten können. Ihr Streben nach Höherem, nach steter Verbesserung war beeindruckend und übertraf die Entwicklungsgeschwindigkeit der Menschen auch ohne die Hilfe der Ek-ek. Ein so großes Potenzial, dass Savcovic seine Arbeit zunehmend als zu schwierig, fast sinnlos empfand. Die Eisenstangen, die er in das Räderwerk dieser Zivilisation stoßen musste, um Entwicklungen aufzuhalten, wurden immer schwerer und dicker. Irgendwann würde er sie nicht mehr tragen können.
Er schob den Gedanken beiseite.
Es half ihm nicht, sich selbst zu besiegen. Er hatte seine Pflicht. Er würde sein Bestes tun.
Er würde jetzt schnell handeln, entschlossen. Er würde die Bauhütte in Brand stecken, das war sein Plan. Gleichzeitig musste das Schiff, der Prototyp, in Flammen aufgehen. Gjolar musste sterben, damit er seine Aktivitäten nicht duplizieren konnte. Einige seiner Handwerksmeister, die in der Hierarchie über den einfachen Arbeitern und Sklaven standen, mussten gleichfalls sterben, denn es war nicht abzuschätzen, wie viel sie durch bloßes Kopieren bereits gelernt hatten. Der Rest würde mutlos mit den Experimenten aufhören, die alten Streifzüge wieder aufnehmen, mit einem neuen Kapitän, der nicht über den Funken von Genialität verfügte wie Gjolar.
Es war eine harte, eine notwendige Entscheidung. Savcovic dachte nicht endlos darüber nach. Wie immer, war all dies eine furchtbare Verschwendung von Wissen und Potenzial, aber so sollte es nun einmal sein.
Er legte Zeitpunkt und Vorgehensweise fest. Er würde es des Nachts tun, würde vor der eigentlichen Brandstiftung überall Zunder auslegen, trockenes Holz und Reisig, etwas von dem Pech, das zur Abdichtung der Spanten verwendet wurde, alles leicht brennbare Materialien. Er würde Brandbeschleuniger herstellen, in Öl getränkte Fackeln, und diese in die sich ausbreitenden Flammen werfen. Das neue Schiff würde die meiste Arbeit machen. Die Bauhütte war dermaßen mit Pergamenten und leicht brennbaren Utensilien vollgestopft, damit würde er recht wenig Mühe haben. Natürlich standen überall Fässer und Eimer, wohlgefüllt mit Wasser. Die Piraten waren nicht dumm und beugten so gut gegen Brände vor, wie es ihnen eben möglich war. Doch diese Fässer auslaufen zu lassen, gehörte ebenfalls zu den Vorbereitungen. Ihm kam zugute, dass die Nachtwachen vorwiegend das Hinterland im Auge behielten, um gegen Angriffe der wilden Stämme gewappnet zu sein, sowie vom Turm aus die See beobachteten. Einen Angriff von innen hatte es noch nie gegeben und hier war die Aufmerksamkeit schon vor Langem einer schläfrigen Gelassenheit gewichen, eine Tatsache, von der sich Savcovic hatte überzeugen können, als er sich eifrig für eine Nachtwache gemeldet hatte, als durch Krankheit jemand ausfiel.
Es war ein sehr langweiliger Dienst gewesen, eine Tatsache, die Savcovic ermunterte.
Drei Tage ließ er sich noch Zeit, die Gegend auszukundschaften. Er wollte niemanden unnötig gefährden, kein Massaker durch eine umfassende Feuersbrunst ausrichten. Savcovic wusste, dass seine eigene mentale Stabilität, sein moralischer Kompass, durch diese Arbeit gefährdet genug war. Es wäre fatal, den Tod Unbeteiligter auch noch auf seine Liste zu setzen, denn da standen schon zu viele und mit jedem Einsatz wurden es mehr. Wenn es sich vermeiden ließ, würden einige wenige Tage nicht schaden, denn das Ergebnis war unausweichlich.
Dachte er.
Und dann war es doch nicht so eindeutig.
Im Morgengrauen des dritten Tages, vor der Nacht, in der Savcovic tätig werden wollte, schlugen die Wachleute auf dem Turm Alarm. Das durchdringende Geräusch der Glocken, mit Macht und Inbrunst geschlagen, durchbrach die morgendliche Stille und schreckte alle aus dem Schlaf.
Und damit begann der Angriff.



INTERLUDIUM: 
DIE VERWANDLUNG
Der Koordinator wartete, bis er in seiner engen Privatkabine war, und setzte sich dann mit einer schweren Bewegung auf den weichen Sitzhügel. Sie waren intervallmäßig erwacht, um sich berichten zu lassen, und die Ungeduld hatte sie alle erfasst. Die disziplinierende Wirkung der verschiedenen Drogen hatte nun endgültig nachgelassen, die Vorräte waren aufgebraucht und die komplexeren Verbindungen konnten durch die Anlagen der LEMLEM nicht synthetisiert werden. Das brachte Unruhe in die Mannschaft. Lange unterdrückte Verhaltensweisen, die seit ihrer Geburt durch die Drogen unter Kontrolle gehalten worden waren, drohten auszubrechen. Der Analytiker war noch der vernünftigste von allen geblieben, ein Mann klaren Intellekts, der die Logik und die Empirie als Lebensphilosophie angenommen hätte, auch ohne jemals in diese Richtung indoktriniert worden zu sein – aus diesem Grund war er vermutlich auch so gut in dem, was er tat. Der Techniker dagegen hatte eine ungeahnte, wilde Seite gezeigt, etwas Aufrührerisches war in ihm, eine tiefe Unruhe. Der Koordinator hatte versucht, diesen zu beschäftigen, ihm so viele Aufgaben wie möglich zu geben, ihn abzulenken, bis er wieder in den Tiefschlaf ging. Das klappte bis jetzt ganz gut, doch jeder spürte, wie es in dem Mann brodelte, wie er selbst um Selbstbeherrschung rang, die Disziplin der chemisch-biologischen Indoktrination durch eine aus Ausbildung, Loyalität und Training zu ersetzen suchte. Das funktionierte noch ganz gut, aber alle witterten sie die Gefahr. Der Navigator zeigte sich unauffällig, schien zu versuchen, sich zu beherrschen und seine Funktion zu erfüllen, wenngleich ihm die gelegentliche Nervosität anzusehen war, dieses sanfte, vorsichtige Abbröckeln der eisernen Disziplin und Selbstverleugnung, die sonst das unveränderliche Kennzeichen eines Ek-ek-Kriegers war.
Sie witterten viel. Ihrer aller Sensitivität war angestiegen, die natürlichen Pheromone ihrer Körperdrüsen entfalteten eine weitaus stärkere Wirkung als vorher. Was vor Generationen von den Biolords, den Ältesten der Ek-ek als atavistischer Ballast früherer Entwicklungsstadien konsequent und nur scheinbar umfassend ausradiert worden war, brach sich nun neue Bahn. Es war ein verwirrendes, beunruhigendes Erleben und sie sprachen nicht offen darüber. Nur der Analytiker hatte in einer stillen Minute die eigene Unruhe in klare, kalte Worte gefasst, sich selbst wie ein Untersuchungsobjekt beschrieben, als hätte er keine Empathie für sein eigenes Schicksal. Es war seine Art, mit den Veränderungen umzugehen, und der Koordinator beneidete ihn darum. Er selbst rang unablässig mit sich selbst, und obgleich er bis jetzt eiserne Selbstbeherrschung gezeigt hatte, wusste er, dass dies nicht mehr ewig funktionieren konnte. Denn die Veränderungen, die der Kommandant der LEMLEM durchmachte, waren weitaus umfassender als der wachsende Einfluss atavistischer Emotionen und Instinkte. Wie bei vielen Ek-ek, war sein Geschlecht sofort nach Geburt durch biologisch-chemische Determinierung festgelegt worden. Das Reich benötigte nur eine begrenzte Anzahl von Frauen zur Reproduktion und Belohnung der tapferen Krieger, also wurden viele als weiblich geborene Ek-ek in Männer umgewandelt, und das schon gleich nach ihrem Entstehen. Die allermeisten erfuhren zwar davon, schenkten diesem Zustand aber keine besondere Aufmerksamkeit. Die Ältesten hatten es entschieden, damit war alles gut. Dass sie selbst dadurch keinen Drang zur Fortpflanzung verspürten, war ein Ärgernis nur am Rande, da diese Gefühle ohnehin durch den Drogencocktail unter Kontrolle gehalten wurden.
Doch jetzt, wo die künstlichen Inhibitoren nicht mehr wirkten, begann sich die Natur im Körper des Koordinators zu entfalten und er hatte bereits vor geraumer Zeit erkennen müssen, dass sich eine fatale Entwicklung anbahnte: Er verwandelte sich allmählich in das, was er eigentlich war – eine Frau.
In ein schwaches, unwürdiges Wesen, nicht viel mehr als ein nützlicher Gegenstand, etwas, das ein Mann benutzte, das seine Pflicht erfüllte, das gebar und umsorgte und das lebte und starb, aber das niemals Ruhm auf sich lud, keine eigenen Entscheidungen traf und für immer diente.
Das Gegenteil eines echten Ek-ek-Mannes in jeder Hinsicht.
Und das war in mehrfacher Hinsicht fatal.
Zum einen widersprach es allem, für was er sich bisher gehalten, wie er gelebt, wie er sich gesehen hatte. Er war ein Mann. Männer gingen in den Krieg. Männer taten ehrenvolle Dinge: Sie töteten den Feind, sie trafen Entscheidungen, sie ernteten Lob und Anerkennung, sie vergrößerten das Reich, sie dienten durch die Tat. Sie beschäftigten sich mit wichtigen Dingen. Sie waren wichtig. Natürlich hatten Frauen auch eine Bedeutung: Sie erfreuten die Männer in der Ekstase der Befruchtung, gebaren Krieger und halfen bei ihrer Aufzucht. Das war nicht wenig. Aber es war weitaus weniger als das, was der Koordinator in sich sah. Was er immer gewesen war. Was er sein wollte.
Und nun das.
Zum anderen konnte er die Verwandlung nicht mehr lange vor seiner Mannschaft verbergen – und es war eine Mannschaft, daran bestand kein Zweifel, wie er den Personalakten sicherheitshalber noch einmal hatte entnehmen dürfen. Kein anderer unter ihnen war eigentlich als Frau geboren. Sobald die Befruchtungsknospen zwischen seinen Zehen voll ausgebildet waren, würden sie es wittern, wie Tiere auf der Jagd. Äußerlich unterschieden sich bei den Ek-ek Frauen kaum von den Männern. Ihr Stoffwechsel, ihre Biochemie unterschied sie. Und der Koordinator konnte nicht unter einem Vorwand die ganze Zeit einen Druckanzug tragen oder sich anderweitig von ihnen allen vollständig isolieren. Das würde noch mehr Fragen aufwerfen. Er wäre ein Gefangener seiner selbst, unfähig zu kommandieren. Das war für ihn absolut undenkbar.
Zum Dritten würde es Auswirkungen auf die Funktionsfähigkeit der Besatzung haben. Es gab auch bei den Ek-ek Frauen mit Autorität, aber es waren wenige und sie waren auf sehr, sehr eng abgegrenzte Bereiche reduziert. In wichtigen Fragen des Social Engineering der Gesellschaft, der Anpassung von Populationen und der Inhalte der Indoktrination entschieden Frauen sogar mit großem Einfluss. Aber es gab so wenige von ihnen, weil der Ewige Krieg nach Männern verlangte, die traditionell das Töten übernahmen. Also hielt man die weibliche Population unter Kontrolle und Männer trafen im Alltagsleben keine Frauen – Soldaten taten dies erst recht nicht. Und so waren Männer auch nicht gewohnt, von Frauen Befehle entgegenzunehmen. Frauen waren höchstens Administratorinnen auf Ebenen, die von den normalen Bürgern des Reiches sehr weit entfernt waren, und diejenigen, die Soldaten kennenlernten, waren Befruchtungsdamen, die ihnen Freude bereiteten und ihren Samen aufnahmen. Ein Privileg, eine Ehre, ein Ziel für jeden tapferen Soldaten. Man würde sich im Liebesspiel führen lassen, diese Art von Anordnungen nahm jeder gerne entgegen.
Aber als Koordinator? Kommandant eines Schiffes? Entscheider über Leben und Tod, Wohl und Wehe des Reiches? Bezwinger der Feinde?
Undenkbar.
Absolut undenkbar.
Die Konsequenz lag klar auf der Hand und sie ließ das weitere Schicksal der Crew der LEMLEM in keinem guten Licht erscheinen.
Sie würden ihn stürzen.
Sie würden ihre Gelüste an ihm befriedigen.
Er wusste nicht einmal, was es bedeutete, eine Frau zu sein. Er wäre völlig hilflos, ein Abziehbild, eine Karikatur seiner vorhergehenden Stärke, ein Instrument in den Händen der Crew. Wer würde seinen Platz als Koordinator einnehmen? Der Analytiker sicher, denn er war ohnehin der zweithöchste im Rang. Er hatte das Zeug dazu, wenngleich er etwas zögerlich darin war, Entscheidungen zu treffen. Er würde es lernen müssen.
Die Hände des Koordinators krampften sich in sinnloser Wut zusammen.
Das durfte einfach nicht passieren. Sie waren so weit gekommen. Er war so weit gekommen. Alles würde nun weggeworfen durch die dumme Laune der Natur, die ihn als Frau hatte zur Welt kommen lassen, ein Irrtum, der von den Bioinduktoren und Indoktrinationsmanagern der Geburtsstätte sofort korrigiert worden war. Aus dem Koordinator war ein erfolgreicher Offizier geworden, ein aufstrebender Krieger, ein Mann voller Wagemut und Tapferkeit, der durch die Veränderungen seines Körpers selbst hätte Samen produzieren und Frauen begatten dürfen, wenn er gewollt hätte. Doch jetzt brach sich die Natur wieder Bahn, und was die Drogen unterdrückt hatten, kam nun zum Vorschein und brachte alles, alles aus dem Gleichgewicht. Nichts war mehr, wie es war, wie es sein sollte, und der Koordinator empfand zum allerersten Mal in seinem Leben ein Gefühl, dessen bloße Existenz er vormals strikt bestritten hätte: Angst.
Angst.
Ein weibliches Gefühl. Es half, den Nachwuchs zu beschützen.
Männer hatten keine Angst, niemals. Sie wurde ihnen schon in frühester Jugend durch geeignete Erziehungsmethoden und durch die permanente Gabe spezifischer Drogen ausgetrieben. Angst hatten die Hautsäcke. Angst hatten die Kranken und Schwachen. Angst hatten Frauen.
Der Koordinator hatte Angst.
Hier, jetzt, in dieser Position, in dieser Situation, war es fatal, tödlich und mindestens erniedrigend. Was würde nur aus ihm werden? Welche Schande kam nun über ihn? Und war dadurch nicht ihre ganze Mission infrage gestellt, ihre Hoffnung, dereinst in die Heimat zurückkehren zu können? Dieser Gedanke allein verstärkte die beginnende Depression nur noch, die den Koordinator wie eine Lähmung fesselte und in seiner engen Kabine einzusperren drohte.
Er kroch in sich hinein. Seine Gedanken rasten. Was war die Lösung?
Gab es überhaupt eine Lösung?
Wie sollte das alles enden?
Seine Überlegungen bewegten sich im Kreis. Er spürte die Veränderung in seinem Körper, das unaufhaltsame Werden seines wahren Ichs. Doch er lehnte es ab, mit aller Kraft, und kämpfte damit einen Krieg, den er bereits verloren hatte.
Er fluchte und flehte. Er zitterte.
Der Koordinator versank in einem Strudel der Grübelei.



KAPITEL 10
»Der Turm! Die Schanzen! Vorwärts!«, schrie Gjolar und winkte in Richtung des Turmes und der Verteidigungsmauern, die den Hafen begrenzten. »Besetzt den Turm! Pech und Fackeln! Brandpfeile!«
Es mochten Piraten sein, aber sie kannten Disziplin und feige waren sie nicht. Der Schrecken war groß, ein Entsetzen, das umso tiefer saß, als dies der erste Angriff einer fremden Macht auf die Basis der Freibeuter war, eine Erschütterung einer vormaligen Gewissheit, hier sicher zu sein. Es gab keine Sicherheit, diese Erkenntnis stand vor den Augen eines jeden. Doch niemand lamentierte oder stellte Fragen, Kapitän Gjolar zuletzt. Dafür war weder Zeit noch Gelegenheit. Er gab Befehle, laut, aber mit Selbstbewusstsein, und jeder kannte seinen Platz, wusste, mit wem er wo kämpfte, und die hektische Betriebsamkeit war keine Panik, sondern gezielte Vorbereitung. Sicher, das Dorf galt bisher als sicher. Aber Gjolar war nicht so dumm gewesen, sich niemals mit dem Ernstfall zu beschäftigen. Er hatte einen Verteidigungsplan, das wurde schnell klar.
Savcovic blieb nur, das anzuerkennen. Und er wusste genauso wie die Piraten, dass die Situation aussichtslos war. Gjolar war hoffnungslos in der Unterzahl. Zehn Schiffe hatte der Ausguck gezählt und das Selbstbewusstsein, mit dem die Flotte auf den Hafen zustrebte, war nicht unberechtigt. Gjolar würde kämpfen und es würde viel Blut fließen, aber auch er wusste, dass die Hälfte der Flotte reichen würde, um ihnen allen den Garaus zu machen. Doch wohin fliehen? Der Weg zur See war versperrt und das Land um sie von endloser Kälte und Einsamkeit. Einige mochten dorthin fliehen, wenn es denn zu Ende ging, aber jetzt wurde erst einmal gekämpft, denn das war die Art der Piraten, zumindest jener des mächtigen Gjolar.
Außerdem wusste man ja nie. Hatte der große Kapitän nicht erst jüngst eine aussichtslos erscheinende Situation zu seinen Gunsten gewendet?
Cikkid bekam seinen Platz zugewiesen, unweit der Werft, und das war ihm nur recht. Zusammen mit drei weiteren Männern sollte er das Lager verteidigen, ein stabiles Gebäude mit dicken Wänden und mächtigen Toren, einer Trutzburg nicht unähnlich, nur leider ohne Wehrgänge und Schießscharten. Dennoch, der Zugang war leicht zu sichern, die Einfriedung des Haupttors ragte weit nach vorne, wie ein angefangener Tunnel, und kanalisierte jeden Angreifer auf ein eng begrenztes Schlachtfeld, in dem wenige gegen viele durchhalten konnten. Kämpfen bis zur völlig Ermattung, geschwächt durch die unabwendbaren kleinen Verwundungen, dem sicheren Ende entgegen – aber ein langer Kampf, der viele gegnerische Kräfte binden konnte, eine gute Taktik.
Ein guter Plan, den Savcovic zu durchkreuzen beabsichtigte.
Der Angriff wiederum durchkreuzte seine Zündelei, aber sie vereinfachte das Ziel seiner Mission. Das Feuer musste trotzdem brennen. Es war nichts gewonnen, wenn einer Allianz aus Seestädten, denn um nichts anderes konnte es sich handeln, plötzlich gemeinsam über die verbesserten Technologien verfügte. Er würde schon nichts gegen die Weiterentwicklung der Speerschleuder ausrichten können, der Zug war für ihn abgefahren.
Aber alles andere lag noch in seiner Hand. Schadensbegrenzung durch Schadensverursachung. Das war das Prinzip seiner Arbeit.
Für seine drei Mitstreiter war er ein Knabe, ein Kind fast, und sie beachteten ihn kaum. Geschrei und Kampfeslärm brandeten auf, als der Wachturm begann, brennende Pfeile auf die sich nähernden Angreifer abzufeuern. Glühende Streifen durchzuckten den Morgenhimmel, sprühten auf, wenn sie Brennbares trafen. Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Bogenschützen erwiderten das Feuer, bedeckten den Kai mit tödlichen Geschossen, suchten und fanden Verteidiger, die sich vorwitzig aus der Deckung wagten. Gjolar heulte wütend und schrie, alle sollten sich ducken. Seine Männer gehorchten, durch den Schaden gewitzt. Der Kapitän selbst hatte Position hinter einer Wehrmauer genommen, die einen Teil des Hafens vom Dorf abtrennte, und das war, was einer Stadtmauer am nächsten kam, unvollständig, halbherzig – sie hatten hier nicht ernsthaft mit einem solch massiven Angriff gerechnet und das rächte sich nun durch den Mangel an umfassenden Befestigungen.
Die Piraten waren Männer der See, ihr Schlachtfeld waren die Meere. Hier an Land waren sie im Nachteil.
Das Bogenfeuer aus dem Turm richtete nichts aus, war nicht mehr als eine Geste des Trotzes. Auf den herannahenden Schiffen brannte nichts. Es gab Gebrüll und Geschrei, als sich Kämpfer auf beiden Seiten Mut machten.
Schiffe krachten gegen die Kaimauer, Holz splitterte. Planken knallten von der Reling auf die Kaimauer, weiteres Kriegsgeschrei hob an. Die Angreifer witterten den Sieg. Krieger schwangen Waffen, eilten an Land, und trafen auf erbitterte Gegenwehr. Die Piraten hatten nichts zu verlieren, dies war ihre einzige Bastion. Sklaverei oder Flucht in die eisige Ödnis, gejagt und perspektivlos, etwas anderes gab es für sie nicht. Und so nahmen sie den Kampf auf und es wurde ein episches Aufeinandertreffen. Klingen zuckten hoch, Äxte fuhren nieder. Knochen brachen, Haut riss auf. Rufe der Anfeuerung, Befehle der Offiziere vermischten sich mit dem Wehklagen der Verletzten. Wer zu Boden ging, über den wurde getrampelt, wer zurückwich, der rannte besser, denn Gnade kannte niemand, keine Seite, und die Verbissenheit des Gemetzels stand ihnen alle ins Gesicht geschrieben.
In den Gesichtern von Cikkids Kameraden stand die Angst. Es würde nicht mehr lange dauern, dann waren sie an der Reihe. Der Kampf würde sich auf das ganze Dorf ausbreiten, das war sicher. Die drei Männer starrten auf das Gemetzel.
Savcovic sah sich um.
Zeit zu gehen.
Die Aufmerksamkeit aller war auf das Kampfgeschehen gerichtet. Savcovic schlich sich einfach davon, das konnte sein Körper gut und er tat es flink und geschmeidig. Augenblicke später stand er in der Lagerhalle, wieder einige Sekunden später am hinteren Ausgang, der verborgen war, verbarrikadiert, und nur von innen geöffnet werden konnte. Bald war er wieder im Freien und eilte schnellen Schrittes auf die Bauhütte zu, um die noch nicht gekämpft wurde. Niemand beobachtete ihn. Alle waren mit Töten und Sterben beschäftigt. Er erreichte die Hütte, die von außen einen verlassenen Eindruck machte. Das konnte natürlich täuschen, aber hier sollte im Grunde niemand sein.
Er öffnete die Tür und blieb stehen.
Er war nicht allein.
Ein Akkari stand da, interessiert über die Pläne Gjolars gebeugt. Er trug einen weiten Umhang mit einer nach hinten geschlagenen Kapuze. Als er Cikkid eintreten hörte, drehte er sich langsam um. Die fehlende Überraschung auf seinem Gesicht alarmierte Savcvovic. Das war nicht nur ungewohnt. Er ahnte, was hier geschah.
»Ah«, der Mann nickte dem Neuankömmling zu, »Sie sind es!«
Cikkid machte einen Schritt nach vorne. »Wer sind Sie?«
»Mein Name ist Selbon. Ich bin Berater des Fürsten.«
Savcovic machte einen zweiten Schritt auf ihn zu, doch Selbon hob die Arme, zeigte ihm die leeren Hände.
»Bitte. Ich kämpfe nicht. Ich bin wehrlos. Greifen Sie wehrlose Akkari an?«
Savcovic zögerte. Selbon … dieser Mann agierte selbstsicher, berechnend. Als ob er … »Sie kennen mich?«
»Ich habe Sie nicht direkt erwartet, die Möglichkeit, dass Sie auftauchen würden, war aber da. Ich wurde darauf vorbereitet.«
»Worauf?«
»Auf Sie.«
»Wer bin ich Ihrer Ansicht nach?«
»Cikkid. Ihr Name ist bekannt. Seit langer Zeit.«
Savcovic verstand. Selbon war ein Mitglied jener Organisation, die die Ek-ek als Gegenstück zu der seinen aufgebaut hatten. Er wusste ein wenig, nicht alles, aber genug, um nicht vor Schreck zu erstarren, genug, um berechnend vorzugehen und zu wissen, was Savcovic hier vorhatte. Die Ek-ek mussten aus den ihnen zugänglichen Informationen ein Profil angefertigt haben – es war wahrscheinlich, dass die Aliens einen Analytiker an Bord hatten, der gemeinhin für derlei zuständig war. Somit war es auch nicht erstaunlich, jemanden wie Selbon hier zu treffen. So wie Savcovic durch Innovationen jeder Art angezogen wurde wie eine Motte durch das Licht, genauso agierten die Agenten der Ek-ek, um gegen ihn zu arbeiten und für den Fortschritt.
Was da auf dem Tisch in der Bauhütte lag, war Fortschritt, auf Pergament gegossen. Selbon musste von den Fähigkeiten Gjolars gehört haben und war hier, um dafür zu sorgen, dass seine Pläne nicht mit ihm ins Grab gingen.
Für Savcovic hieß das aber nur eines: Selbon musste sterben.
»Sie wollen das wirklich tun, oder?«, sagte der Mann furchtlos. Es war erstaunlich, wie er Savcovics Gedankengänge nachzuvollziehen in der Lage war. Er kam sogar einen Schritt auf Savcovic zu, die leeren Hände immer noch erhoben. »Sie wollen mich kaltblütig töten, nicht wahr? Sie wollen jemanden töten, dessen Ziel es ist, neue Erkenntnisse zu bewahren und zu verbreiten. Wie man bessere Schiffe baut, den Handel fördert, den Wohlstand der Akkari. Sie wollen jemanden töten, der der Ansicht ist, dass wir Akkari ein Recht auf einen eigenen Fortschritt haben, dass wir der Unwissenheit zu entkommen trachten sollten. Jemanden, der sich eine große Zukunft für sein Volk ausmalt, erreicht durch Wissenschaft, Forschung, durch das Lernen und die Lehre. Das ist mein Ziel, Cikkid. Habe ich es verdient, dafür zu sterben?«
Eine gute Frage und sie berührte wunde Punkte, viele auf einmal, und das ärgerte Savcovic fast mehr als alles andere. Er musste es schnell beenden, schnell zuschlagen, durfte sich nicht auf ein Gespräch einlassen. Und doch …
»Sie verstehen nicht, was passiert, wenn Sie auf diesem Weg weitergehen«, erwiderte er gepresst, wunderte sich über seine Bereitschaft, seinen plötzlichen Willen, sich und sein Tun vor Selbon zu rechtfertigen. Savcovic fühlte, dass er das Opfer eines Psychospiels wurde, und dennoch konnte er der Sache nicht einfach entkommen. Selbon hatte ja recht, von seiner Warte aus. Seine Empörung, sein Unverständnis waren nicht gespielt. Dass er die Marionette einer Alien-Macht war, die sich in den Kriegen mit der Menschheit als rücksichtslos und mörderisch erwiesen hatte, konnte er nicht wissen oder begreifen. Selbon war ein Ritter, der in edler Sache antrat, und seine Furchtlosigkeit sprach für die Ideale, die er aus Überzeugung verteidigte.
»Ich verstehe, was Sie tun«, erklärte Selbon. »Sie zerstören die Zukunft Akkars.«
Und damit hatte er natürlich recht. Das war exakt seine Aufgabe.
Savcovic machte einen dritten Schritt nach vorne, schob den Mann beiseite, eine Leichtigkeit für ihn. Er holte den Feuerstein aus der Tasche und hörte den unterdrückten Schrei Selbons, spürte, wie dieser sich auf ihn warf, als er die Absicht seines Kontrahenten begriff.
Savcovic benötigte nur eine knappe Bewegung, kraftvoll ausgeführt, ohne hinzusehen, und der Angreifer krachte gegen die Wand, stöhnte schmerzerfüllt auf.
»Stören Sie mich nicht«, sagte der Scareman kalt. »Ich erfülle meine Pflicht. Ich kann Sie schwer verletzen.«
»Ich fürchte mich nicht!«, rief Selbon, rappelte sich auf, das Gesicht verzerrt.
Savcovic hatte darauf nicht gewartet. Der Feuerstein am vorbereiteten Zunder, der Funke sprang über, das Brennmaterial begann sofort zu schwelen, kleine Flammen leckten heraus. Savcovic stolperte nach vorne, als Selbon mit Macht in ihn hineinrannte, die ganze Wucht seines Körpers nutzend. Der Akkari war hager, aber er hatte Muskeln, war im Zenit seiner Körperkraft und er wusste zu kämpfen. Die Klinge in seiner Hand war vorher unter dem weiten Umhang verborgen geblieben. Savcovic drehte sich um, seine Hand umschloss blitzschnell den Waffenarm, drückte kräftig zu. Es knackte, als er durch bloßen Druck den Unterarm des Akkari brach, ein hässliches Geräusch, gefolgt von einem lauten Aufschrei Selbons, dem die Klinge kraftlos aus der Hand fiel.
Er hing zitternd im Griff Savcovics, starrte ihn aus aufgerissenen Augen an. Jetzt war da Angst. Und Schmerz.
»Geben Sie auf!«, sagte Savcovic ruhig. »Geben. Sie. Auf. Ich will Sie nicht töten. Es ist nicht nötig. Ich tu, was getan werden muss. Ich lasse mich nicht aufhalten. Sie sind zu schwach.«
»Sie töten unsere Welt!«, schleuderte Selbon ihm entgegen, seine ganze Haltung ein Ausdruck verzweifelten Trotzes. »Sie töten unsere Zukunft! Warum hassen Sie die Akkari so? Was haben wir Ihnen getan?«
»Es geht nicht darum, was ihr getan habt«, antwortete Savcovic ruhig. »Es geht darum, was ihr möglicherweise einmal tun werdet.«
»Ich verstehe es nicht.«
»Wir müssen gehen.«
In der Tat: die kleinen Flammen am Zunder hatten auf dem großen Zeichentisch mit den ganzen Pergamenten reichlich Nahrung gefunden. Es wurde heiß in der Bauhütte, als das Feuer am Tisch zu fressen begann, sich hungrig auf das nahestehende Regal ausbreitete, knisternd die Früchte jahrelanger Arbeit, die Arbeit eines Genies vernichtete. Selbon stieß einen erneuten Klageruf aus, nicht vor Schmerz diesmal, sondern aus Verzweiflung über das, was nun verloren war.
Noch nicht ganz verloren, wie Savcovic wusste, und er schleppte Selbon aus der Hütte ins Freie. Das Genie selbst musste noch sterben, zumindest dieser eine Mann, wenn der Angriff das nicht bereits für ihn erledigt hatte.
Selbon zerrte an ihm, kraftlos, in wilder, sinnloser Kraftentfaltung, eine leere Geste im eisernen Griff des Androidenkörpers.
»Warum tun Sie das? Warum?«
Savcovic antwortete nicht. Er ließ den Akkari so abrupt los, dass dieser nach hinten fiel, hart aufprallte und erschöpft liegen blieb. Savcovic schaute ihn für einen Moment an, eine gute Gelegenheit für ein letztes Wort, eine Botschaft an die Ek-ek vielleicht. Doch er hatte den Aliens nichts zu sagen. Der Illusion, er könne die Kröten durch Worte aus der Reserve locken, gab er sich nicht hin.
Selbon würde hoffentlich begreifen, dass sein Tun sinnlos war, sein Trachten keine Zukunft hatte, zumindest nicht hier und jetzt, vor den Flammen, die die Bauhütte nun vollständig ergriffen und nichts übrig lassen würden.
Er wandte sich ab und stapfte los, auf die Kämpfe zu. Er hörte genau hin, differenzierte die Kampfgeräusche, die Stimmen, die Befehle. Es dauerte keine Minute und er hatte Gjolar identifiziert, hinter einer Wehrmauer, umgeben von seinen Getreuen, ein machtvoller, methodischer Kämpfer, ein Meister mit dem Bogen, den er gezielt und tödlich einsetzte. Gjolar würde diesen Kampf verlieren und da wäre es nicht einmal nötig gewesen, direkt einzugreifen, aber Savcovic hatte kein Interesse daran, dass er gefangen wurde. Der Pirat musste sterben und er musste sein Wissen und seine Ideen mit ins Grab nehmen.
Savcovic fühlte die Entschlossenheit. Er spürte auch Schuld und er mochte diese Emotion nicht besonders. Das Wichtigste aber war die Pflicht und niemand würde ihn davon abhalten können, diese zu erfüllen.
Jedoch eines nach dem anderen. Mit ein wenig Glück würde einer der Angreifer Gjolars Leben beenden und dann war dies kein Tod, der auf Savcovic lasten würde. Er musste die Situation im Auge behalten. Er setzte einen akustischen Marker und formulierte Parameter. Sein Androidengehirn würde nun kontinuierlich nach dem Kapitän horchen und ihn über jede Veränderung von Bedeutung informieren.
Er zog seine Klinge. Es war ein ausgesprochen seltsames Gefühl, als er durch die Reihen der Piraten schritt, die ihn für einen der Ihren hielten, bereit, sich dem Kampf an der Wehrmauer anzuschließen. Erste Rufe wurden laut, als die hellen Flammen aus den Fenstern der Hütte bemerkt wurden. Die Verzweiflung Gjolars musste von Minuter zu Minute größer werden.
Savcovic strebte der Werft zu, nur wenige Meter entfernt. Das halb fertige Schiff wurde nicht umkämpft, möglicherweise war der Befehl gegeben worden, es unbehelligt zu lassen. Es wäre nicht verwunderlich, wenn diese Anordnung auf Ratschlag des Mannes gegeben worden wäre, den Savcovic in der Bauhütte angetroffen hatte.
Es war nun an ihm, auch hier für die vollständige Vernichtung zu sorgen.
Savcovic bestieg das Gerüst um die Schiffshülle herum. Die Leitern waren etwas wackelig unter seinem Gewicht, er war ein wenig schwerer als der durchschnittliche Akkari. Dann hatte er den Ort erreicht, an dem er den Zunder schon vorbereitet hatte. Alles schien unberührt und er konnte sofort zur Tat schreiten. Er beugte sich nieder, holte den Feuerstein hervor. Noch ehe er die Funken entzünden konnte, hörte er ein Geräusch, drehte sich um … doch er war nicht schnell genug. Mit großer Wucht traf ihn ein schwerer Hieb und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Mit einem Fluch hielt er sich auf der Planke fest und schaute hinter sich.
Drei, vier Männer, alle mit mächtigen Klingen bewaffnet und kommandiert von dem Mann, den zu töten er sich nicht hatte überwinden können. Savcovic war ein Narr gewesen. Ein zweites Mal würde er diesen Fehler nicht begehen.
Selbon hatte Hilfe geholt. Und er sah jetzt sehr entschlossen aus.
Savcovic erhob sich federnd, trat nach vorne, ergriff den ersten der Angreifer, achtete nicht auf seine eigene Verteidigung; das war ja auch nicht nötig. Eine Klinge bohrte sich in seinen Brustkorb, durchdrang die dünne Schicht aus künstlichem Fleisch und endete am subkutanen Panzer, was ein kratzendes Geräusch verursachte, das den Krieger erkennbar verwirrte. Savcovic störte die Verletzung nicht, er hob den Mann hoch, der laut aufschrie und um sich trat. Sein Knie traf ihn in die Brust, doch das half auch nicht. Er warf den Mann mit Wucht vom Gerüst, der schrie noch lauter, flog durch die Luft und krachte mit einem hässlichen, endgültigen Geräusch auf den Kai, wo er leblos liegen blieb.
Nummer eins war erledigt. Cikkid verbarg weder seine Fähigkeiten noch seine Kraft. Er hatte nicht die Absicht, einen Zeugen am Leben zu lassen.
Die anderen Angreifer starrten ihn mit großen Augen an. Cikkids Körper blutete wie ein abgestochenes Tier und es sah lebensecht aus; ungeachtet dessen bewegte er sich mit der Leichtigkeit eines Unverletzten. Für die Angreifer ein unwirkliches Bild, das sie an Magie glauben lassen musste. Der nächste Mann fasste sich ein Herz, preschte nach vorne, diesmal mit einer Axt, deren Klinge er mit aller Macht auf Savcovic niederfahren ließ, ein gut gezielter, unausweichlicher Schlag gegen einen normalen Krieger mit normalen Reflexen. Doch dieses Ziel sprang leichtfüßig zur Seite, mit einer Reaktion, die derart unnatürlich war wie alles andere, was es tat. Cikkid packte den Arm mit der Axt, drehte ihn um und ein schmerzhafter Schrei ertönte, als er dem Mann die Schulter auskugelte und anschließend einen Tritt verpasste, der ihn auf den Boden warf. Die Axt war ihm längst entfallen, als er sich vor den Füßen Savcovics wand.
Die beiden restlichen Krieger hatten genug, der Mut ging ihnen verloren. Sie drehten sich voller Entsetzen um und rannten. Savcovic ließ sie gehen. Niemand würde ihre Geschichte glauben, vor allem dann nicht, wenn die entscheidende Person sie nicht bestätigte. Und diese, in ihrem schwarzen Umhang, blieb stehen, starrte Savcovic entgeistert an.
»Was bist du?«, brachte er hervor. Jede Förmlichkeit war abgefallen. Cikkid musste für ihn kein Akkari mehr sein, sondern … etwas anderes. So weit hatten die Ek-ek ihre dienstbaren Geister nicht in Kenntnis gesetzt, schien es. Savcovic wunderte sich nicht.
»Deine Herren haben es dir nicht gesagt?«, sagte er leise und machte einen Schritt in seine Richtung.
»Sie nannten dich einen Zauberer, einen Dämon.«
»Ich bin so wenig ein Dämon wie du.«
»Ich habe so etwas noch nie gesehen. Du solltest tot sein.«
»Ich lebe. Willst du leben?«
Savcovic machte nun einen Schritt auf Selbon zu, wiederholte ihre Begegnung in der Bauhütte auf unheimliche Weise, hob seine blutüberströmten Hände, machte eine klauenartige Bewegung, sehr eindrucksvoll mit den langen, spitz zulaufenden Nägeln, die Akkari an ihren Fingern trugen.
Selbon erwachte aus seiner Erstarrung. Auch er war an der Grenze des Fassbaren angekommen. Panik stieg in seinen Augen auf, er dachte nicht mehr an Gegenwehr. Der Fluchtreflex übernahm die Kontrolle über seine Bewegungen. Er stolperte zurück, die Augen angstgeweitet, einer Hysterie nahe. Savcovic blieb stehen, senkte seine Hände, aber der Mann hatte genug, machte einen weiteren Schritt zurück, noch einen, hob abwehrend die zitternden Hände, den Blick unverwandt auf das nun still stehende, blutende Monster vor ihm gerichtet.
»Vorsicht!«, rief Savcovic fast gegen seinen Willen, doch es war zu spät.
Ein Fehltritt, ein dünnes Brett, ein Brechen. Selbon verlor das Gleichgewicht, ruderte mit den Armen. Savcovic sprang nach vorne, doch er erreichte den Fallenden nicht mehr. Die Schwerkraft riss an Selbons Körper, er fiel hinab, am Gerüst vorbei, und das Geräusch, mit dem sein Leib aufschlug, kündete vom unrühmlichen Ende eines Dieners der Ek-ek.
Eines Mannes, der wahrscheinlich keine Ahnung hatte, wem er da gedient hatte, und wenig Ahnung von dem, den er zu bekämpfen trachtete. Beides bedeutete seinen Tod.
Savcovic starrte hinab auf die reglose Leiche. Er fühlte ein plötzliches Bedauern, das unerwartet kam. Selbons Worte klangen in ihm nach. Und die Angst, die er ausgelöst hatte, nagte an ihm. War er das Monster, das der junge Mann zum Schluss in ihm gesehen hatte?
Stoff für viele weitere, meist sinnlose Grübeleien.
Doch dann entsann er sich seiner Pflichten. Ein letzter Blick hinab, dann waren der Zunder wieder an der Reihe, der Feuerstein und seine Mission.
Er legte das Feuer. Als der Zunder zischend mit seiner Arbeit begann, blickte Savcovic über das Dorf hinweg. Die Sonne war mittlerweile aufgegangen, es zeichnete sich allmählich ein blauer Himmel ab, fast wolkenlos. Sie schien auf die hochspringenden Flammen, die sich begierig in den Zunder fraßen, auf das Gerüst übergingen, auf die halb fertige Hülle des neuen Schiffes, das niemals die Gelegenheit haben würde, sich in seinem eigentlichen Element zu beweisen. Als die Flammen auf das Öl trafen, zischte es und Savcovic machte einen Schritt zurück. Er war zufrieden. Dieses Feuer würde niemand mehr rechtzeitig löschen.
Also blieb nur noch eines zu tun.
Er eilte das Gerüst hinab, betrat den Boden, ignorierte die beiden Leichen, die zerschmettert auf dem Stein der Kaimauer lagen, vermied ihre anklagenden, fragenden Blicke in den aufgerissenen Augen. Eine Tat noch, dann war es vollbracht.
Gjolar selbst musste sterben. Savcovic wusste nicht, ob er Zeit haben würde, die anderen Werftvorarbeiter zu töten, die ebenfalls wichtige Einblicke in die Innovationen gewonnen hatten. Mit ein wenig Glück waren sie bereits gefallen. Sollten sie dagegen in Gefangenschaft geraten, war dies eben nicht zu vermeiden. Mit den verbrannten Plänen und dem brennenden Prototyp war ausreichend Sorge getragen, dass ihre Wirkungsmöglichkeiten begrenzt bleiben würden. Es war nicht das ideale Ergebnis, aber Savcovic war in vielfacher Hinsicht weit von seinen Idealen entfernt.
Er lauschte, er schaute sich um. Es wurde noch gekämpft. Doch der Ausgang, das Ende war absehbar. Und er stellte fest, dass der Kapitän so zäh war, wie man es von ihm erwarten konnte.
Er fand Gjolar und es erleichterte ihn. Der Kapitän lebte noch, aber die Wunden, die ihm beigebracht worden waren, ließen an seinem Schicksal keinen Zweifel. Getreue hatten ihn fortgetragen und ein Heiler mühte sich verzweifelt um den Mann, der flach atmend am Boden lag. Savcovic kniete sich neben ihn und schaute ihn an. Ihre Blicke trafen sich. Erst schaute Gjolar auf Cikkids Verletzungen, auf das viele Blut, und für eine Sekunde stand Bedauern in seinen Augen, dann wanderte der Blick und fiel auf die hoch lodernden Flammen. Jetzt war da Verzweiflung.
»Cikkid«, sagte Gjolar schwach und blinzelte. »Es brennt. Das Schiff brennt.«
»Jemand hat Feuer gelegt, wohl um uns zu verwirren und abzulenken«, sagte Savcovic leise. Er spürte die Schuld in sich, hatte für einen Moment das perverse Bedürfnis, dem Kapitän die Wahrheit zu sagen, doch er unterdrückte dieses Gefühl sofort wieder. Er würde gewiss keine Absolution von einem Mann bekommen, dessen Lebenswerk in Flammen aufging. Aber das hieß nicht, dass er ihn im Tode noch verhöhnen musste.
»Es ist alles verloren«, sagte Gjolar hustend, und obgleich er leise sprach, lag dermaßen viel Resignation und Enttäuschung in seiner Stimme, dass Savcovic diese fast körperlich zu spüren imstande war. Er hielt Gjolars Hand. Sie war kalt, kälter als erwartet, und durch sie spürte Savcovic, wie sich der Leib des Kapitäns in Schmerzen wand.
»Redet nicht so viel«, sagte der Heiler, der die tiefen Schnittwunden mit Verbänden versorgte, die die starken Blutungen aber kaum aufhielten. Er wirkte gleichermaßen verzweifelt wie resigniert, wie er da hantierte, um das Unausweichliche noch einige Augenblicke hinauszuzögern.
»Ich bin tot«, stellte der Kapitän fest und schüttelte sachte den Kopf. »Bemühe dich um jene, denen du noch helfen kannst.«
Der Heiler senkte den Kopf und beendete sein Tun. Es fiel ihm sichtlich schwer. Er wandte sich ab, fand jemand anderen, vielleicht mit mehr Aussicht auf Überleben und ließ den Sterbenden allein, den er nun in den Händen des jungen Cikkid wusste.
Gjolar sah Savcovic wieder an, sein Blick hatte eine plötzliche Energie, als würde der Kapitän noch einmal alle Kräfte aufwenden. Savcovic beugte sich hinab.
»Flieh, Cikkid«, sagte der Herr des Blutes drängend. »Sie werden dich verhören, foltern, versklaven. Du hast doch gerade erst durch deine Tapferkeit die Freiheit erlangt, das darfst du nicht leichtfertig aufs Spiel setzen. Das muss nicht sein. Nimm den Weg gen Norden, es ist nicht so aussichtslos, wie du denken magst. Flieh in die Ödnis, es ist besser, als in Gefangenschaft zu geraten. Du bist ein schlauer Junge. Nimm dir einen Mantel und ein paar Vorräte.« Er hustete. Blut rann ihm aus den Mundwinkeln. Gjolar keuchte, sein Atem ging rasselnd und er sog die Luft mit einer bewussten Kraftanstrengung ein. Es ging zu Ende. »Renn davon. Der Kampf ist verloren. Alles ist verloren. Renn und rette dich.«
Dann erstarb der Glanz in Gjolars Augen, sein Körper durchlief ein letztes, von Schmerzen erfülltes Zittern und das Leben entwich. Er war tot.
Savcovic starrte auf den Mann, dessen letzte Gedanken seiner Sicherheit gegolten hatten, ohne zu ahnen, dass diese gar nicht ernsthaft in Gefahr war. Ja, er hatte Gjolar verraten, wenngleich der Angriff auf das Dorf nicht Ergebnis seiner Handlungen gewesen war. Aber Verrat war es nichtsdestoweniger. Savcovic fühlte sich schäbig, und obgleich er sich gemahnte, dass dies nun einmal geschah, wenn er seine Pflichten erfüllte, blieb diese Empfindung. Sie türmte sich auf all die anderen.
Ah, die Pflicht. Die süße Pflicht.
Er richtete sich auf. Der Heiler war bereits verschwunden. Der Kampf strebte seinem Höhepunkt wie auch seinem Abschluss entgegen. Die Situation war unübersichtlich, aber nach einigen Momenten der Beobachtung wurde die Tendenz klar: Die Piraten verloren, wie erwartet, und die ersten warfen bereits ihre Waffen fort. Sobald sich herumsprach, dass Gjolar tot war, würde die Moral brechen. Die Flammen, die lichterloh aus der Werft schlugen, trugen als symbolische Geste des Untergangs sicher dazu bei, dass die Kampfeslust nachließ. Es war getan.
Er blickte auf den toten Kapitän hinab.
Es war getan.
Und Savcovic empfand keinen Triumph bei dieser Erkenntnis.



KAPITEL 11
Tomarr, der Fürst von Hadin, starrte auf die Leiche Selbons. Der Mann hatte nicht auf sich aufpassen können und der Fürst spürte ein Gefühl des Verlusts. Selbon war rätselhaft geblieben, sicher, und nicht alle bei Hofe hatten ihn gemocht, aber er hatte Dinge gewusst und gute Ratschläge gegeben. Seine Worte und Informationen waren wertvoll gewesen und er hatte sich weder aufgedrängt noch eingeschleimt wie so manch anderer Ratgeber. Eine besondere Persönlichkeit, ehrlich und aufrichtig, wenngleich nicht immer so offen, wie es der Fürst gerne gehabt hätte.
Er würde ihn vermissen.
Dann erhob er seinen Blick. Die Reste der Werft waren von schwarzer Asche bedeckt, verbrannte Balken bedeckten das Areal, und was einst der Kiel eines großen und mächtigen Schiffes gewesen war, erschien nun als stinkender, stellenweise noch dampfender Leichnam. Auch hier empfand Tomarr den Verlust, denn er war ein Mann der Küste, ein Seefahrer, und egal, welchem Zweck ein Schiff diente, es war ein Schiff. Und es sollte die Wellen durchkreuzen und den Winden folgen, nicht ohne jede Berührung mit dem Wasser dem größten Feind, dem Feuer, zum Opfer fallen.
Auch die Bauhütte war ausgebrannt. Es gab keine Hinweise mehr auf die Arbeit des Gjolar. Nichts, was sich bergen und begutachten ließ. Selbon hatte ihn darauf hingewiesen, dass Gjolar ein begnadeter Konstrukteur gewesen sei. Von der Angriffsflotte aus hatte der Fürst einen kurzen Blick auf das halb fertige Schiff werfen können, doch nicht lange genug, um sich die wichtigen Details einzuprägen. Dennoch hatte er das Gefühl, hier mehr verloren zu haben als nur ein neues Schiff. Das dahinterliegende Wissen war ebenfalls fort, und obgleich er nicht genau abschätzen konnte, was ihnen da entgangen war, spürte er, dass der Verlust erheblich sein musste.
Fühlte sich so der Sieg an? Die Bedrohung durch diese Piraten war beseitigt und ja, das war gut. Aber dennoch, die richtige Begeisterung, die die anderen Krieger und Kapitäne fühlten, wollte sich bei Tomarr dem Sanften nicht einstellen.
»Herr, die Gefangenen«, sagte einer seiner Soldaten und Tomarr nickte. Der Kampf war vorbei, denn als Gjolar starb, war der Mut aus den Piraten gefahren. Sie hatten sich ergeben und der Fürst hatte Gnade walten lassen, wie es seine Art war. Rund die Hälfte der Piraten und fast alle ihre Angehörigen waren noch am Leben und saßen deprimiert in einem großen Halbkreis vor dem mächtigen Gebäude des Lagers, das den Angreifern unbeschädigt in die Hände gefallen war. Ihr Schicksal war klar, daran würde auch »der Sanfte« nichts ändern: Sie alle würden in die Sklaverei verkauft werden, von den wenigen überlebenden Offizieren abgesehen, die man, um ein Exempel zu statuieren, öffentlich hinrichten musste. Tomarr hielt nicht allzu viel von dieser Notwendigkeit, sie entsprach nicht seinem Wesen, aber er war hier gewissen Erwartungen ausgesetzt, und wenn er eines verstand, dann waren es die Zwänge der Politik, der sich auch ein Fürst zu unterwerfen hatte, ob nun siegreich und triumphierend oder nicht.
Also noch einige zusätzliche Tote.
Selbon, so erinnerte er sich, hatte ihm geraten, die Sklaverei abzuschaffen. Sie würde die Entwicklung der Zivilisation behindern. Wer auf unerschöpfliche und billige Arbeitskraft baue, spüre nicht den Drang, die Technologie weiterzuentwickeln, und lasse damit jeden Fortschritt gefrieren, egal wie viele erfindungsreiche Akkari es geben mochte. Tomarr hatte eine Weile gebraucht, um das dahinterstehende Konzept von »Entwicklung« zu begreifen. Selbon hatte Dinge in einem Zusammenhang gesehen, der den Fürsten manchmal ein wenig zu überfordern drohte. Und dennoch war er als Fürst nicht in der Lage gewesen, diesen Rat zu befolgen. Die Hafenstädte lebten auch und vor allem von der Sklaverei. Ehe sie keinen anderen Handel etablierten, konnte er auf den Verkauf akkarischen Lebens nicht verzichten.
Er schaute auf die Gefangenen, die vor ihm auf dem Boden saßen. Sie richteten sich alle ein wenig auf, als sie erkannten, wer sich ihnen da näherte. Er sah keine Hoffnung in ihren Gesichtern, keinen Stolz, nur Müdigkeit und Fatalismus. Frauen drückten die Kinder an sich. Männer schauten in ihre leeren Hände, die vor Kurzem noch Waffen gehalten hatten. Verletzte dösten vor sich hin, ihre Wunden versorgt durch die Heiler, wie »der Sanfte« angeordnet hatte.
Tomarr ertrug Leid nur schwer. Selbon hatte sein Vertrauen erlangt, als er ihm angekündigt hatte, Dinge vorzuschlagen, die das Leid für alle verringern würden. Das war die richtige Saite, die in Tomarr zum Schwingen gebracht werden konnte.
»Wie viele sind es?«, fragte er einen Sergeanten, der mit den anderen Soldaten Wache stand. Der Mann verbeugte sich und antwortete: »Rund 120 Kämpfer, etwa 300 Frauen und 80 Kinder.«
Tomarr besah sich die Gefangenen, umringt von Soldaten, die ein waches Auge auf sie hielten, eingehender. Doch von ihnen war keine Gegenwehr mehr zu erwarten, keine verzweifelte Befreiungsaktion. Die größte Angst hatten die Mütter, die ihre Kinder an sich pressten. Sklavenhändler hatten wenig Verständnis für Familienbande. Akkari wurden einzeln verkauft, nicht im Familienverband, entsprechend der Bedürfnisse des Käufers. Die Wahrscheinlichkeit, dass Geschwister voneinander sowie den Eltern getrennt wurden, war entsprechend nicht allzu gering – und alle wussten es, zumindest die Mütter und dieses Wissen stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Das waren keine Piraten, erinnerte sich Tomarr, als er sie eine nach der anderen ansah. Das waren wirklich nur noch Opfer.
»Herr, wir verladen die Sklaven auf die erbeuteten Piratenschiffe. Es wird etwas eng, aber für die Überfahrt sollte es reichen«, meldete ihm einer seiner Offiziere, der sich zu ihm gesellte, erfreut über den Anblick, der seinen Herrn gerade deprimierte. »Die Händler werden sich freuen. Erhalten wir einen Anteil der Verkaufssumme?«
Tomarr war dem eifrigen Mann nicht böse. Es war durchaus üblich, dass nach einem solchen Kampf eine zusätzliche Entlohnung für die tapferen Krieger erfolgte, finanziert durch den Verkauf von Sklaven. Hadin war keine militärisch sonderlich aktive Stadt gewesen in der Vergangenheit, also hatte es nicht viele derartige Gelegenheiten gegeben. Tomarr wollte gerade eine Antwort geben, als ihn eine Anwandlung beschlich. Ein Gedanke, der sich beharrlich in ihm festsetzte und den er trotz aller Unvernunft nicht unterdrücken wollte. Er schloss den gerade geöffneten Mund und schaute die Sklaven nachdenklich an.
»Nun«, sagte er schließlich. »Alle Kämpfer erhalten einen Bonus zum Sold. Das Lager ist voller Waren, die verkaufen wir. Der Gewinn wird gleichmäßig aufgeteilt.«
Natürlich konnte Tomarr davon einiges für sich beanspruchen, allein um die Kosten der aufwendigen Expedition zu decken. Aber der Erlös durch den sicherer gewordenen Handel würde mittelfristig seine Verluste mehr als ausgleichen. Kein Grund also, übermäßig knauserig zu sein, vor allem weil er in Bezug auf die Sklaven soeben eine andere Entscheidung getroffen hatte, eine Entscheidung, die ihn selbst überraschte.
»Diese hier aber werden angesiedelt«, sagte er dann. Wachen und Sklaven in seiner Nähe, die seine Worte vernommen hatten, schauten überrascht auf. Eine plötzliche Ruhe und Aufmerksamkeit legte sich auf die Szene. »Sie werden alle freigelassen, bis auf die Offiziere. Sie bekommen nicht genutztes Land und die Verpflichtung, es im Austausch für die Freilassung zu bearbeiten. Oder sie werden Fischer. Handwerker können ihrer Zunft nachgehen. Ich biete es allen an, zu ihrem Wohl und dem ihrer Kinder.«
Seine Stimme war zum Schluss lauter geworden, trug den Beschluss weit in die Gruppe der Sklaven herein. Die Nachricht verbreitete sich schnell. Fatalismus und Trauer wurde durch Hoffnung ersetzt. Es war, als sei ein frischer Wind durch die Versammelten gegangen, ein wandernder Sonnenstrahl, der ihre Gemüter aufhellte.
»Aber …«, wagte der Offizier. Tomarr sah ihn an. Er kannte den Einwand.
»Der Bonus wird groß genug sein, vertraut mir«, sagte er lächelnd. »Und wir üben Gnade und bearbeiten das brachliegende Land um Hadin. Ist dies im Zweifel nicht sinnvoller, als kurzfristig etwas Geld zu verdienen, das genauso schnell wieder ausgegeben ist?«
Der Offizier machte ein etwas zweifelndes Gesicht, war aber offenbar nicht bereit, seinen ansonsten als großzügig bekannten Fürsten wegen dieser Sache zu verärgern. Tomarr nickte ihm zu. Viele würden seine Entscheidung kritisieren, mal mehr, mal weniger deutlich. Dennoch fühlte er in sich, dass er das Richtige tat, und er gedachte, alles durchzusetzen. War er nicht »der Sanfte«? So wollte er seinem Ruf gerecht werden, und da er sich gut dabei fühlte und damit dem Vermächtnis Selbons Respekt erwies, schien es der richtige Entschluss zu sein.
Er wandte sich ab und wanderte zurück zur Kaimauer. Soldaten schleppten bereits die Beute in die Schiffe, große Ballen, Kisten und Netze. Gjolar war ein fleißiger Pirat gewesen.
Andere würden nach ihm kommen. Der Nordhandel war lukrativ, die Aussicht auf Beute zu attraktiv. Aber die Dinge hatten sich jetzt geändert. Gegen Gjolar würden alle anderen nur kleine Fische bleiben. Die Liga der Hafenstädte würde sich um sie alle kümmern und sie würden bereuen, jemals ein Handelsschiff angegriffen zu haben. Für ihn war das Zeitalter der Piraterie in diesen Gewässern zu Ende und jeder, der ihm widersprach, würde auf die eine oder andere Weise den Irrtum seiner Wege einsehen müssen.
In dem Punkt würde Tomarr von Hadin nicht »der Sanfte« sein.
»Herr?«
Er wandte sich einem anderen Offizier zu, der um seine Aufmerksamkeit heischte. »Was gibt es?«
»Einige Piraten sind in die Ödnis geflohen. Sollen wir nach ihnen suchen lassen?«
Tomarr dachte nur kurz über die Antwort nach. »Nein. Die Ödnis wird sie töten oder sie werden irgendwo wieder auftauchen. Zudem sind es nur wenige, oder?«
»Ein Dutzend vielleicht.«
»Zeitverschwendung. Sobald wir alles verladen haben, setzen wir die verbliebenen Gebäude und Vorräte in Brand. Selbst wenn sie hierher zurückkehren sollten, werden sie nichts mehr vorfinden, was sie gebrauchen können. Die machen uns keine Sorgen.«
»Ja, Herr«, sagte der Mann erleichtert. Eine Suchexpedition in die Ödnis war nichts, auf das man sich freute. Es sprach aber für sein Pflichtbewusstsein, trotzdem gefragt zu haben.
Tomarr nickte ihm zu.
Bald ging es wieder nach Hause. Einer besseren und sicheren Zukunft entgegen, die aber auch, wie er fühlte, um das eine oder andere Potenzial ärmer geworden war.
Ob er jemals wieder einen wie Selbon treffen würde?



KAPITEL 12
»Die Ek-ek sind weiter, als wir gedacht haben«, sagte Savcovic, als er im virtuellen Raum für das Debriefing zu sich kam, nachdem er Cikkids Körper in die Station zurückgebracht hatte. Dem Kampf war er entkommen, im Chaos war er nicht der Einzige gewesen, der sich in die Ödnis davongemacht hatte. Nach einiger Wanderschaft hatte er den Gleiter angefordert und war in den Orbit zurückgekehrt. Cikkids Körper wurde nun repariert, die Verletzungen vollständig beseitigt und die Energiespeicher aufgeladen.
Der Weg durch die Ödnis hatte ihn weniger körperlich, als seelisch angestrengt. Er hatte zu viel Zeit zum Nachdenken gehabt und das war nie gut. Beinahe freute er sich auf den traum- und gedankenlosen Schlaf der nahenden Hibernation. Hoffentlich würde sich seine nächste Mission als erfreulicher herausstellen.
»Der Hinweis bezüglich der mythischen Erscheinung im Norden war hilfreich«, sagte Max, der wie immer wie ein gut gekleideter, junger Mann auftrat und dessen Habitus bei Savcovic in letzter Zeit einen blasierten Eindruck hinterließ. Da der Computer zum Dozieren neigte und den Sergeanten gerne belehrte, kam das sicher nicht von ungefähr.
»Können wir das Wrack dadurch ausmachen?«
»Der Absturz ist mittlerweile über 200 Jahre her. Ich befürchte, dass eine optische Beobachtung nichts erbringen wird, da die Ek-ek ihr Schiff sicher getarnt haben. Weiterhin kann ich das Schiff selbst mit meinen Scannern nicht erfassen, wie es schon immer bei Ek-ek-Spähkreuzern der Fall gewesen ist. Aber wenn wir das Gebiet so eingrenzen können, besteht eine höhere Wahrscheinlichkeit, dass wir abfliegende Drohnen orten. Mit etwas Glück gelingt uns so irgendwann ein Zufallstreffer. Ich kann zusätzliche Ressourcen dafür aufwenden.«
»Aber wenn wir das Gebiet stärker überwachen, könnten die Ek-ek davon Wind bekommen und ihre Aktivitäten entsprechend reduzieren«, gab Savcovic zu bedenken. »Wir könnten damit das Gegenteil von dem erreichen, was wir eigentlich wollen.«
Max nickte.
»Das ist nicht auszuschließen.«
»Und bis dahin werden die Kröten ihre Arbeit ausdehnen – und sie gehen nicht besonders rücksichtsvoll dabei vor. Sie müssen zwar über nur begrenzte Ressourcen verfügen, aber im Gegensatz zu mir stemmen sie sich nicht gegen den Lauf der Dinge, sondern befördern ihn. Sie arbeiten quasi mit Rückenwind.«
»Das ist leider zutreffend. Mit einem solchen Szenario haben die Initiatoren des Scareman-Projektes nicht gerechnet. Ich gebe zu, dass für diese Konstellation kein Notfallplan vorhanden ist.«
»Das hilft mir jetzt nicht weiter.«
»Wir müssen unseren Auftrag ausführen.«
»Das werde ich auch tun«, sagte Savcovic mit einem ärgerlichen Unterton. Es konnte sich natürlich um einen falschen Eindruck handeln, aber es kam ihm so vor, als würde Max ihm unterschwellig einen Vorwurf machen. »Nur wird es immer schwieriger. Die Weiterentwicklung dieser gigantischen Armbrust werde ich erst einmal nicht verhindern können. Ich möchte darauf hinweisen, dass dir diese Innovation offenbar entgangen ist.«
Max störte sich nicht an dieser Aussage. »Wir sollten unsere Leute darauf ansetzen – nicht nur die Ek-ek können lokale Kräfte aktivieren.«
Savcovic nickte. »Das werden wir auch tun. Aber jetzt hat schon die ganze Liga der nördlichen Städte die neue Erfindung begutachten können. Nein, da können wir den Deckel nicht dauerhaft draufhalten, Max. Das neue Schiffsdesign ist in Flammen aufgegangen, aber alles andere … der Zug ist abgefahren.«
»Ich befürchte, ich muss Ihnen zustimmen, Sergeant.«
Savcovic fühlte sich seltsam berührt, wenn Max ihn mit seinem alten militärischen Dienstgrad ansprach. Es schien, als würde er damit an eine ferne Zeit erinnert werden, die mit dem, was er war, nichts mehr zu tun hatte. Auf der einen Seite stimmte das: Die aktive Zeit als Soldat lag nun Jahrhunderte zurück. Subjektiv aber war deutlich weniger Zeit vergangen. Es war manchmal schwierig, sich dieser Diskrepanz zwischen den tatsächlich vergangenen und den gefühlten Jahren gewärtig zu werden.
»Wir müssen das Risiko eingehen«, bestimmte Savcovic. »Wenn wir den Ek-ek nicht Einhalt gebieten, ist unsere Mission gefährdet.«
»Wir können immer noch die Novabombe einsetzen«, erinnerte ihn der Computer. »Das Eingreifen der Feinde des Imperiums wäre eine ausreichende Rechtfertigung.«
Savcovic holte tief Luft. Dass Max jetzt schon das ultimative Mittel ins Spiel brachte, war ein beunruhigendes Signal. »Gegenüber dem Imperium schon. Aber die Akkari können nichts dafür, dass sie zum Spielball interstellarer Mächte geworden sind«, erwiderte Savcovic bestimmt. Er mochte die Richtung nicht, in die dieses Gespräch ging. Natürlich handelte Max entsprechend seiner Programmierung, aber allein der Gedanke, das eigene Scheitern einzugestehen und als Konsequenz eine ganze Welt völlig unbewohnbar zu machen und durch ein Verkochen der Atmosphäre jedes intelligente Lebewesen auszulöschen, war für ihn unerträglich.
Pflichterfüllung? Ja. Genozid? Nein. Dazu war Savcovic absolut nicht bereit und er war entschlossen, sich von Max auch nicht in diese Ecke drängen zu lassen.
»Es ist eine Option«, beharrte der Computer.
»Keine, die ich erwäge.«
»Sie würde das Problem lösen.«
Savcovic wurde zornig. Er war erschöpft und genervt, vom Ausgang der Mission, von sich selbst. Er wurde laut, auch wenn keine echten Schallwellen in dieser virtuellen Welt erzeugt werden konnten. »Sie würde einen Massenmord auslösen. Die Vorschriften sind eindeutig: Die Novabombe ist das allerletzte Gewaltmittel und vor ihrem Einsatz sind wichtige, kritische Bedingungen zu erfüllen. Ich sehe nicht, dass die derzeitige Situation den Einsatz der Bombe auch nur annähernd rechtfertigt.«
Max erwiderte nichts. Savcovic hatte recht. Die Bedingungen waren nicht erfüllt. Aber der Computer wusste das selbstverständlich. Er basierte seine Aussagen auf einer Extrapolation und diese reichte im Zweifel weit in die Zukunft. Doch was hieß schon »weit« für jemanden, der die Jahrzehnte oder Jahrhunderte verschlafen konnte? Subjektiv konnte es in wenigen Monaten so weit sein, dass er erneut vor die Frage gestellt wurde, welche Konsequenzen all dies zeitigen würde.
»Ich gehe jetzt in die Hibernation«, kündigte Savcovic an und Max widersprach nicht. Der Avatar des jungen Mannes verblasste und Savcovic saß allein in dem virtuellen Raum. Er war wirklich müde und er wusste, dass die Hibernation diese Art von Müdigkeit nicht würde beseitigen können. Er fragte sich, ob seine Entscheidung, diesen Dienst der vollständigen Paralyse und dem Siechtum vorzuziehen, die richtige gewesen war. Wäre nicht ein Dahinscheiden in den Wonnen erfreulich wirkender Drogen ein weitaus angenehmeres Schicksal gewesen?
Savcovic seufzte.
Er würde über die Sache schlafen müssen, am besten jetzt gleich, und das für mindestens ein Jahrhundert.
Wenn die Ek-ek ihn ließen.



VORSCHAU
Die Ek-ek setzen alles daran, um die Entwicklung der Akkari zu einer raumfahrenden Spezies zu beschleunigen – und sind sich auch für unorthodoxe Mittel nicht zu schade. Als der Scareman auf die zunehmende Verbreitung komplexer mathematischer Erkenntnisse auf Akkar aufmerksam wird, geht er der Sache nach … und trifft auf die Fabrik der Zahlen.
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